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. 
Verſchiedene Kunſtintereſſen. 


Graf Rottack war an dieſem Morgen in der 
Stadt geweſen, um noch einige Einkäufe zu 
machen. Als er zurückkehrte, fand er Helene 
allein in ihrer Stube, den Kopf in die Hand 
geſtützt und eine helle Thräne im Auge, während 
die Kinder um ſie her luſtig und guter Dinge 
am Boden ſpielten. a 

„Und wieder ſo traurig, Herz?“ ſagte er, 
indem er auf ſie zuging, ſie leiſe umfaßte und 
ihre Stirn küßte; „kann ich denn gar kein Lä— 
cheln mehr auf Deine Wangen rufen?“ 

„Ach, Felix,“ ſeufzte die junge Frau, indem 
ſie ihr Haupt an ihn lehnte, „ſei nur nicht böſe, 
ich weiß, daß ich Unrecht thue, Dir Unrecht thue 
vor allen Anderen, denn „fein Weſen in der 
Welt hätte mehr Urſache, ſich glücklich zu fühlen, 
als ich; aber — der geſtrige Morgen will mir 
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noch immer nicht aus dem Kopf. Sie wußte, 
daß ich ihr Kind war, ſie mußte es wiſſen, 
Du ihr den Namen jener Frau genannt, und 
doch, wie kalt, wie ſtolz blieb ſie gegen mich, wie 
verrieth kein Zug in ihrem Antlitz, daß ihr Herz . 
nur den tauſendſten Theil jener Sehnſucht fühlte, 
in meine Arme zu fliegen, wie ſie mich faſt ver— 
zehrt und aufreibt!“ 

„Sie mußte ſich Gewalt anthun, Ge be⸗ 
ruhigte ſie Felix; „wer von uns weiß denn, was 
ſie dabei gelitten?“ 

Helene ſchüttelte leiſe und traurig mit Su 
Kopf. „Jene eiſernen Züge,“ flüſterte fie, „ſahen 
nicht aus, als ob je ihr Herz irgend eine Pein 
darauf hervorgerufen; ſie war kalt wie Eis, und 
ihr Blick haftete neugierig, aber wahrlich nicht 
liebend auf mir.“ 

„Und doch haſt Du Dich vielleicht geirrt, 
Helene!“ rief Felix; „mußte nicht zuerſt bei 
Deinem Anblick auch das Eine erſte Gefühl die 
Oberhand gewinnen: die Angſt, ihr Geheimniß 
verrathen zu ſehen? Laß ſie einmal mit Dir 
allein ſein, laß ſie Dich ſelber ſprechen und Dir 
dabei in die lieben, treuen Augen ſehen, und 
ihr Mutterherz wird ſchmelzen; ſie wird das Kind 
in ihre Arme drücken!“ 


Bir. BR 

„Ach, und weiter verlange ich ja auch nichts 
auf der Welt, Felix, als nur einmal, ein ein— 
ziges Mal an ihrem Herzen zu ruhen und den 
ſüßen Namen Mutter auszuſprechen. Dann will 
ich ihren Frieden nie, nie wieder ſtören; ich 
ziehe fort mit Dir, wohin Du mich führſt, und 
will ſelig ſein — ſchwelgen in der Erinnerung 
an den einen Augenblick!“ 

„Und der Wunſch wird Dir erfüllt werden, 
Helene,“ ſagte Felix freundlich, „glaube mir; 
ſie wird vielleicht noch Widerſtand leiſten, weil 
ſie nicht weiß und wiſſen kann, wie weit Deine 
Anſprüche an ſie gehen. Sie wird bis dahin 
ihrem eigenen Herzen Gewalt anthun, aber nicht 
weiter, und dann ſpäter die Stunde ſegnen, 
welche Dich wieder in ihre Arme führte. Glaubſt 
Du mir?“ 

„O, ich glaube Dir ja ſo gern, mein Felix,“ 
rief Helene, ihn an ſich ziehend, „weiß ich ja 
doch, wie treu und gut Du es mit mir meinſt!“ 

„Und nun auch nicht mehr traurig, mein 
Schatz,“ lachte der junge Graf; „jetzt mußt Du 
Dich zerſtreuen; Du darfſt mir nicht länger 
grübeln und denken. Sieh nur das kleine 
fröhliche Völkchen, das ſich dort am Boden balgt, 
oder noch beſſer, komm, wir wollen ein wenig 
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muſiciren, das verjagt Dir am beſten alle häß— 
lichen Gedanken; komm.“ Und ſeine Geige, die 
unter dem Flügel ſtand, herausnehmend, ſtimmte 
er ſie, während die Kinder ebenfalls ihr bishe— 
riges Tollen aufgaben und Günther jubelnd 
ausrief: 

„Das iſt recht, nun können wir zuſammen 
tanzen, Lenchen!“ i 

Die Mutter mußte ſich wohl fügen. Noch 
lag ein Zug von Wehmuth um die zarten Lippen, 
aber ſie lächelte doch ſchon wieder, und bald übte 
die Muſik ihren vollen Zauber auf ſie aus, der 
ſie raſch alles Andere vergeſſen ließ. Mitten in 
einer jener Weiſen waren ſie auch ſchon, die 
Felix damals in ſtiller Nacht unter dem Fenſter 
der Geliebten geſpielt, und die Kinder, rückſichts— 
los auf Tact und Tonſtück, nur in der Luſt, 
Muſik zu hören, hatten ſich dabei umfaßt und 
tanzten und jubelten im Zimmer umher, als 
einer der Diener die Thür öffnete und anfragte, 
ob Graf George Monford die Ehre haben könne, 
die Herrſchaften zu ſprechen. Er übergab dabei 
zugleich deſſen Karte. 

„Graf Monford?“ Helene fühlte, wie ſie 
erbleichte. | 

„Es iſt der junge Graf,“ flüſterte ihr Felix 
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leiſe zu; „faſſe Dich, Herz, ein Höflichkeitsbeſuch. 
— Es wird uns angenehm ſein.“ 

Wenige Secunden ſpäter öffnete ſich die Thür 
und Graf George trat ein, aber nicht als förm— 
licher Beſuch, wie Felix gedacht, ſondern in ſeiner 
liebenswürdigen, offenen Weiſe, und ſchon in der 
Thür rief er freundlich: 

„Ich kann es mir nicht vergeben, Sie geſtört 
zu haben, und es iſt unendlich liebenswürdig von 
Ihnen, gnädige Gräfin, daß Sie einem, doch 
eigentlich vollkommen fremden Menſchen eine 
Ihrer liebſten Stunden zum Opfer bringen! 
Mein lieber Herr Graf, ich muß ernſtlich um 
Entſchuldigung bitten!“ 

„Seien Sie uns herzlich willkommen!“ ſagte 
Rottack freundlich, der ſich ſchon lange zu dem 
offenen, ehrlichen Geſicht des jungen Mannes 
hingezogen gefühlt hatte; „bitte, legen Sie ab 
und ſetzen wir uns — keine Förmlichkeiten 
weiter — wir freuen uns aufrichtig, Sie bei 
uns zu ſehen!“ 

„Und ſelbſt, wenn ich gleich mit einer Bitte 
käme?“ 

„Vielleicht noch viel mehr, wenn Sie uns 
gleich Gelegenheit geben, Ihnen gefällig zu ſein,“ 
lächelte Rottack. 


8 
„Ich halte Sie beim Wort,“ lachte George; 
„ſo will ich denn, wie man ſo ſagt, gleich mit 
der Thür in's Haus fallen, damit ich Sie nicht 
zu lange von Ihren Inſtrumenten entfernt halte, 
denn dann erſuche ich Sie dringend, fortzu— 
fahren.“ c 
„Und womit können wir Ihnen dienen?“ 
„Es iſt ein Scherz. In acht Tagen ſoll die 
Verlobung meiner Schweſter Paula gefeiert wer— 
den, und zwar mit dem jungen Grafen Bolten, 
und da Paula ſo außerordentlich für's Theater 
ſchwärmt und ſich beſonders auf unſeren Lieb— 
habertheatern ſelber ausgezeichnet hat, ſo habe 
ich mir für den Abend eine kleine Ueberraſchung 
ausgedacht. Wir wollen nämlich unter uns ein 
kleines, allerliebſtes Luſtſpiel aufführen, das ich 
heute Morgen zugeſchickt bekommen habe. Un— 
glücklicher Weiſe kommen aber mehr Perſonen 
darin vor, als ich an „Künſtlern“ ſtellen kann, 
und da hat mir — da die Zeit überdies drängt 
— die Verzweiflung den kühnen Entſchluß ein— 
gegeben, Sie und Ihre liebenswürdige Frau Ge— 
mahlin um Hülfe und Beiſtand anzuflehen.“ 
„Das iſt allerdings ſehr liebenswürdig von 
Ihnen, mein beſter Graf,“ lächelte Rottack, wäh— 
rend Helene leicht erbleichte; „aber erſtlich ge— 
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rathen wir da auf ein Feld, das wir Beide wohl 
noch nie betreten haben — nicht wahr, Helene?“ 

„Noch nie,“ hauchte leiſe die junge Frau. 

„Und dann iſt die Zeit zu einer ſolchen Vor— 
bereitung doch auch wohl ein wenig ſehr kurz. 
Haben Sie das Stück bei ſich?“ 

„Nein, da wir nur Ein Exemplar beſitzen, 
läuft mein Commiſſionär eben damit in der 
Stadt herum und läßt die wenigen Bogen in 
drei verſchiedenen Druckereien zu gleicher Zeit 
ſetzen. Aber bis ſpäteſtens morgen in aller Frühe 
haben wir genügende Exemplare und bis zehn 
Uhr iſt es längſtens in Ihren Händen. Ihre 
Rollen ſind klein, das Lernen wird Ihnen keine 
Schwierigkeit machen. Meine gute Mutter will 
ſelber ſo freundlich ſein, die Leitung der Leſe— 
probe zu übernehmen. Haben Sie Mitleid mit 
einem armen, unglückſeligen Theaterunternehmer!“ 

Rottack ſah ſinnend vor ſich nieder. So plötz— 
lich bot ſich da eine ja lange erſehnte Gelegenheit, 
in freundlichere und nähere Beziehung zu der 
ſonſt ſo ſchwer zugänglichen Monford'ſchen Familie 
zu treten — und Helene?“ 

„So ſchicken Sie uns nur vorher wenigſtens 
das Stück,“ ſagte er endlich lächelnd, „und be— 
zeichnen Sie darin die uns zugedachten Rollen; 
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wir wollen dann augenblicklich Kriegsrath mit 
einander halten, meine Frau und ich, und Sie 
keinesfalls lange in Ungewißheit laſſen. Iſt die 
Ausführung möglich, ſo ſage ich, wenigſtens für 
meine Perſon, zu.“ 

„Lieber, beſter Graf, wie ſoll ich Ihnen dan— 
ken?“ rief George fröhlich. „Und Ihre Frau 
Gemahlin? — Aber ich will jetzt nicht drängen,“ 
unterbrach er ſie raſch, „und Ihnen vielleicht 
ein Verſprechen abpreſſen, das Ihnen ſpäter un— 
angenehm ſein könnte. Nehmen Sie aber die 
Verſicherung, daß Sie uns Allen eine große 
Freude damit machen würden, und beſonders 
Paula, deren Herz Sie wahrhaft im Sturm er— 
obert haben müſſen, Frau Gräfin, denn ſie 
konnte geſtern gar nicht aufhören, von Ihnen zu 
reden.“ 

„Dann iſt unſer Gefühl ein vollſtändig ge— 
genſeitiges geweſen, Herr Graf,“ lächelte Helene, 
„denn ich kann Ihnen verſichern, daß auch ich 
Ihre Schweſter ſchon bei dem erſten Begegnen 
herzlich lieb gewonnen habe, und mich alſo dop— 
pelt freue, das zu hören.“ 

„Wie gut Sie ſind!“ rief George. „Iſt es 
aber nicht merkwürdig, daß ſich Menſchen oft ſo 
raſch zu einander hingezogen fühlen und, ohne 
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mehr als ein paar gleichgiltige Worte zu ſpre— 
chen, mit einander Freundſchaft ſchließen, während 
wir uns von Anderen, ohne daß ſie uns je das 
Geringſte zu Leide gethan, wieder eben ſo raſch 
und unerklärlich abgeſtoßen fühlen?“ 

„Es iſt das eine Freimaurerei des Geiſtes,“ 
lächelte Felix, „die ſich an geheimen, oft unbe— 
wußten Zeichen verſteht und erkennt, und ſie übt, 
im Guten wie im Böſen, ihre Macht. Gute 
Menſchen finden ſich nicht raſcher unter einander, 
wie ein paar richtige Gauner, die oft ſchon nach 
einem kaum flüchtig gewechſelten Blick einander 
verſtehen und Freundſchaft, wenigſtens Kamerad— 
ſchaft ſchließen.“ 

„Ich ſelber gebe außerordentlich viel auf den 
erſten Eindruck, den ein Fremder auf mich macht,“ 
ſagte George. 

„Ich Alles,“ rief Felix, „und kann wohl 
ſagen, daß ich mich ſelten oder nie getäuſcht. 
Ließ ich mich aber durch irgend welche Zufällig— 
keit beſtimmen, von dieſem erſten Eindruck ab— 
zuſehen, dann durfte ich auch feſt darauf rechnen, 
daß ich dafür büßen mußte.“ 

„Und ſollte dieſer Glaube an den erſten Ein— 
druck, den ein Fremder auf uns macht, nicht oft— 
mals auch die Urſache einer großen Ungerechtig— 
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keit gegen ihn ſein?“ ſagte Helene. „Was kann 
ein Menſch zum Beiſpiel für ein unſchönes Ge— 
ſicht, das uns doch nie gefallen wird, während 
er vielleicht das beſte Herz darunter birgt?“ 

„Ein ſchönes Geſicht iſt allerdings eine große 
Empfehlung im Leben,“ ſagte George, „und wer 
es erhalten, kann Gott nicht genug dankbar dafür 
ſein; ein häßliches muß man eben hinnehmen, 
wie man Krankheit oder ein ſonſtiges Unglück 
hinnimmt.“ 

„Aber kann nicht ein unſchönes Geſicht auch 
gut und freundlich ſein?“ ſagte die junge Frau. 
„Allerdings, Frau Gräfin, und wie oft fin— 
den wir das; aber der Charakter ſpricht ſich ge— 
wiß darin aus.“ 

„Alſo wer von der Natur zum Beiſpiel einen 
boshaften Zug um den Mund bekommen hat,“ 
meinte Helene kopfſchüttelnd, „müßte deshalb auch 
entſchieden boshaft ſein und könnte nicht einmal 
dafür verantwortlich gemacht werden?“ 

„Umgekehrt, Schatz,“ rief ihr Gatte. „Was 
Du da ſagſt, wäre ein Unglück für ſolche arme 
Menſchen, nicht eine Eigenſchaft, die uns ſie 
meiden läßt. Nicht wer einen boshaften Zug 
um den Mund hat, wird dadurch boshaft, nein, 
wer boshaft iſt, bekommt ſicherlich dieſen Zug. 
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Das heißt: gerade der Charakter der Menſchen 
prägt ſich im Lauf der Jahre in dem Antlitz 
derſelben aus: je älter ſie werden, deſto deutlicher, 
und wer das Verſtändniß dafür hat, lieſt die 
Schrift.“ 

„Aber manchmal irren wir uns doch,“ ſagte 
George. „So kenne ich hier einen jungen Schau— 
ſpieler — unſern erſten Liebhaber — und einen 
tüchtigen Künſtler, der auf mich bei ſeinem er— 
ſten Anblick, trotz ſeiner wirklich edlen Züge, 
jenen abſtoßenden Eindruck gemacht hat, deſſen 
Sie vorhin erwähnten, und der alſo deshalb 
für uns maßgebend ſein ſollte. Ich ließ mich 
aber dadurch nicht abſchrecken und machte ſeine 
nähere Bekanntſchaft, oder äußere Umſtände 
ließen ſie mich machen, und ich muß geſtehen, 
daß ſich bei dieſem meine Menſchenkenntniß nicht 
erprobte, denn er hat ſich ſtets als einen liebens— 
würdigen, geiſtvollen und beſonders fabelhaft 
gefälligen Mann gezeigt, dem ich ſchon unzäh— 
lige Male verpflichtet bin.“ 

„Lieber Gott, wir können uns ja irren,“ 
ſagte Felix; „ich ſelber würde mich aber nach 
einer ſolchen erhaltenen Warnung — wie ich es 
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eingelaſſen und ihm — vielleicht — Unrecht ge- 
than haben.“ 

„Aber wir plaudern hier und 1 halte Sie 
von Ihrer Muſik ab.“ 

„Wir haben nur muſicirt, um uns die Zeit 
zu vertreiben,“ lächelte Helene; „der Grund iſt 
jetzt vollſtändig weggefallen.“ 

„Und wenn ich Sie nun bäte, fortzufahren?“ 

„Wenn Sie Freude daran finden, von Her— 
zen gern,“ ſagte Helene, ohne Weiteres von 
ihrem Stuhl ſich erhebend, und ſie wie Felix 
hatten bald wieder das vorhin unterbrochene 
Muſikſtück aufgenommen. 


Am Markt, zwiſchen der Drachen-Apotheke 
und einem andern, ſehr anſtändigen und hohen 
Gebäude, das einem Seidenhändler gehörte, ſtand 
ein ſchmales, vierſtöckiges Haus mit nur zwei 
Fenſtern Front und machte auf den Beſchauer 
etwa den Eindruck, als ob ſich ein Menſch mit 
angezogenen Armen in ein Uhrgehäuſe geklemmt 
hätte und ſich nicht regen und nicht rühren könne. 

Dort reſidirte in der zweiten Etage Doctor 
Feodor Strohwiſch, Dichter und Schriftſteller, 
oder vielmehr Privatgelehrter, wie er in dem 
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Adreßbuch angegeben ſtand, der aber auch ein 
kleines Tageblatt redigirte und darin die Geißel 
über das Theater ſchwang. Und nicht über das 
Theater allein; Alles, was vorkam, jedes Fach, 
jede Kunſt fand in ihm ihren unerbittlichen — 
oder eigentlich nicht ganz unerbittlichen Kritiker, 
denn es gab Mittel, ihn zu erweichen, und mit 
einer ſolch' liebenswürdigen Unverſchämtheit droſch 
er auf Alles los, was ſich unabhängig genug 
glaubte, ihn zu ignoriren, daß die Maſſe, welche 
ſelten ein eigenes Urtheil für ſich ſelber hat, 
ſeine Kritiken endlich für baare Münze hinnahm 
und auch noch nebenbei ſeine Gelehrſamkeit be— 
wunderte. 

Von den Mitgliedern des Theaters, wenigſtens 
von dem größten Theile derſelben, war er gehaßt 
und gefürchtet zugleich, denn gegen ſein Blatt 
gab es keine Appellation, da er ihm unbequeme 
Artikel nie aufnahm. Aeußerlich behandelten ihn 
aber faſt Alle ſehr artig, und die boshafteſten 
Urtheile ließ man ruhig über ſich ergehen, weil 
man nur dadurch noch boshafteren ausweichen 
konnte. N 

Strohwiſch durfte in der That Alles ſagen 
und ſagte Alles, und im Laufe der Jahre hatte 


er ſich eine Sicherheit und Unfehlbarkeit ange— 
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eignet, die wirklich nichts zu wünſchen übrig 
ließ. 

In ſeinem Zimmer ſah es ſehr gelehrt und 
ſehr unordentlich aus. Ein großer Mahagoni— 
Schreibtiſch, der ſeine eigene unquittirte Rechnung 
in dem einen Gefach ſorgfältig verſteckt hielt, als 
ob er ſich ſelber darüber ſchäme, ſtand in der einen 
Ecke, unmittelbar am Fenſter. Vier oder fünf 
Bücherregale mit einer neueren und viel be— 
nutzten Ausgabe des Brockhaus'ſchen Converſa— 
tions-Lexikons füllten die eine Wand, ein ſehr 
elegantes, aber etwas beſchmutztes Sopha, mit 
einem Spiegel in Goldrahmen darüber, die 
andere. 

Auf dem Sopha lagen vier oder fünf ge— 
ſtickte Rückenkiſſen, eine geſtickte Cigarrentaſche 
aber geöffnet auf dem Tiſch; unter dem Spiegel 
befand ſich ein ſinniger Neujahrswunſch aus 
Menſchenhaaren geflochten, und den Tiſch bedeckte 
eine weiße gehäkelte Decke mit hellblauen Ver— 
gißmeinnicht darin; kurz, die Spuren weiblicher 
Arbeit waren überall, auf Fußbank, Briefhalter, 
Papierkorb, Briefbeſchwerer u. ſ. w. anzutreffen. 

Ueber dem Schreibtiſch aber hingen zwei Lor— 
beerkränze, der eine mit hellblauem, der andere 
mit roſaſeidenem Bande, und einem Spruch 
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von zierlicher Frauenhand gejchrieben, den man 
aber von unten aus auf dem überhaupt auch et— 
was rauchgeſchwärzten Papier nicht leſen konnte. 

An der Wand befanden ſich ein paar an die 
äußerſte Gränze des Schicklichen ſtreifende fran— 
zöſiſche Kupferſtiche von badenden und nach dem 
Bade tanzenden Nymphen, und rechts und links vom 
Spiegel zwei ebenfalls franzöſiſche Studienköpfe, 
bis an den unteren Rand des Rahmens decolletirt. 
Sämmtliche Stühle waren übrigens mit neuen, 
unaufgeſchnittenen, in gelbem, grauem, grünem, 
blauem und rothem Papier broſchirten Büchern 
bedeckt, und ſelbſt auf dem Boden lag noch eine 
Anzahl von ihnen zwiſchen Cigarrenſtummeln, 
Papierſtreifen und zerſchnittenen Zeitungen. 

Feodor arbeitete. Er ſaß auf einem Drehſtuhl 
und hatte eine Cigarre im Mund, die vorn 
brannte und die er hinten kaute, und dann und 
wann ſchrieb er eine Zeile und ſtrich darauf das 
Geſchriebene wieder durch. 

Da klopfte es laut an die Thür, und mit 
ſeinem Herein! erſchien Handor, den Hut nach— 
läſſig auf dem Kopf, einen Glacéhandſchuh an— 
gezogen, den andern in der Hand. 

„Guten Tag, Doctor! Stör' ich?“ 

„Nun, Sie verderben wenigſtens nichts, denn 
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ich quäle mich eben wieder mit jo einem ver— 
fluchten Gelegenheitsgedicht.“ 

„Daß Sie's nicht ſatt kriegen!“ lachte Handor. 

„Es iſt eine rein verzweifelte Arbeit,“ rief 
der Doctor, „immer etwas Pikantes ſagen zu 
ſyllen, wenn 

„Einem nichts einfällt — troſtlos!“ 

„Na, das wär' das Wenigſte,“ bemerkte Stroh— 
wiſch; „aber man will doch auch nicht all' ſein 
Pulver auf eine Sache verſchießen, die Einem 
nichts einbringt, als vielleicht ein lumpiges Mit— 
tagseſſen.“ 

„Sonſt iſt wohl kein Honorar zu fürchten?“ 

„Gott bewahre; es iſt für den Commercien— 
rath, der morgen ſein commercienräthliches fünf— 
undzwanzigjähriges Jubiläum feiert. Was das 
alles für Urſachen zu Feſten ſind! Aber was 
fehlt Ihnen? Sie ſehen verdrießlich aus.“ 

„Ach was,“ ſagte Handor, indem er ſich aus 
der offenen Cigarrentaſche eine Cigarre nahm 
und ſie anbrannte, „ich habe mich wieder einmal 
über den Lump, den Rebe, geärgert — eingebil— 
deter Eſel! Aber der Director hat ihm gekün— 
digt, er muß fort. Da können Sie ſich nachher 
eine Güte thun und ihm eine Grabſchrift ſchreiben.“ 

„Werde ich ihm beſorgen,“ lachte der Doctor, 


23 


ſich vergnügt die Hände reibend, „werde ich ihm 
mit Vergnügen beſorgen, und noch dazu in Ver— 
ſen unter „Eingeſandt“ Rebe, bebe, lebe, ſtrebe, 
gebe, hebe — es paßt nur eigentlich kein pikanter 
Reim auf den langweiligen Namen. 


Horatius Rebe, 

Wer kann, bebe 

Bei dem Abgang dieſes Lichts, 
Doch vergebe 

Horatius Rebe, 

Daß es uns hier ſchadet nichts. 

Das iſt gut, wie?“ 

„Werden Sie nicht langweilig,“ ſagte Han— 
dor, indem er ſeinen Hut auf den Tiſch ſtellte, 
ſeinen Handſchuh hinein und ſich ſelber dann 
zwiſchen die Rückenkiſſen auf das Sopha warf. 
„Was ich gleich ſagen wollte, Doctor, wiſſen 
Sie genau, wann der Erbprinz hier eintrifft?“ 

„Nun, verſteht ſich doch von ſelbſt; werde 
ich das nicht genau wiſſen! Am nächſten Freitag 
Morgen mit dem Zehn-Uhr-Zug. Dann iſt großer 
Empfang — militäriſch natürlich — Alles in 
Uniform, wo wiſchen all' den goldenen Epau— 
letten und Ordensſternen, der Bürgermeiſter, als 
Vertreter der Stadt, allein im Frack wie ein 
ſchwarzes Schaf in der Herde herumläuft. Mittags 
Diner auf dem Rathhaus, Abends Feſtvorſtellung 
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im Theater — „Hamlet“ auf ſpeciellen Wunſch 
— nach dem Theater Fackelzug und dann Knei— 
perei bis zum nächſten Morgen, wozwiſchen ein 
geplagter Redacteur dann auch noch ſeine Corre— 
ſpondenzen ſchreiben ſoll.“ 

„Hm, merkwürdig,“ ſagte Handor, der die 
letzten Worte gar nicht gehört zu haben ſchien. 
„Merkwürdig? — was iſt merkwürdig?“ 

„O, nichts, es fiel mir nur ein, wie ſo Vie— 
les manchmal auf Einen Tag zuſammentrifft.“ 

„Ja, er bleibt auch nur zwei Tage in Haß— 
burg, und am zweiten Tag iſt großer bal paré, 
mit der ganzen haute volee geladen. Wunderbares 
Leben doch, das ſo ein Prinz führt! Bei Jove, 
ich glaube, ich habe auch eine gute Natur, aber 
wenn ich nur eine einzige Woche ſo durchſchwie— 
meln ſollte, ging ich wahrhaftig drauf!“ 

„Lieber Doctor,“ ſagte Handor gleichgiltig, 
„wenn ſich ein ſolcher Prinz derartigen „Genüſſen“, 
die für ihn Alltäglichkeiten ſind, mit einer ſolchen 
Leidenſchaftlichkeit hingeben wollte, wie Sie ge— 
wöhnlich dabei entwickeln, ſo hielt er's auch nicht 
aus. Aber, was ich Sie ſchon immer einmal 
fragen wollte: von wem haben Sie eigentlich die 
beiden Lorbeerkränze, welche da über Ihrem 
Schreibtiſch hängen?“ 
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„O,“ ſagte Feodor beſcheiden, „ſie ſind nur 
von Damen.“ 

„Nur von Damen?“ 

„Ja; in unſerem literariſchen Club feiern. 
wir manchmal geiſtige olympiſche Spiele ..“ 

„In Ihrem Vergötterungsverein,“ lachte Han— 
dor, „wo Ihr Euch gegenſeitig anbetet und hin— 
ter dem Rücken dann auf einander ſchimpft.“ 

„Hören Sie einmal, Handor, das iſt über— 
trieben!“ 

„Gehen Sie mir weg; mich haben ſie auch 
einmal mit hineingeſchleppt, um mich bei einer 
Taſſe heißem Zimmtwaſſer, das die Dame vom 
Hauſe Thee nannte, und bei drei unſichtbaren 
Butterbrödchen, ſechs Stunden auf das tödtlichſte 
langweilen zu laſſen. Das war ein furchtbarer 
Abend, Doctor!“ 

„Sie übertreiben wahrhaftig,“ rief Feodor, 
ſeinen Kopf zurückwerfend; „ich habe doch auch 
von meinen Gedichten vorgeleſen.“ 

„Leider!“ 

„Sie ſind unausſtehlich heute, und ich wollte, 
dieſes unglückſelige Geſchöpf, dieſer Rebe, wäre 
erſt einmal über alle Berge; früher finden Sie 
doch Ihren Humor nicht wieder.“ 

„Ach was, Rebe,“ ſagte Handor verächtlich; 
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„glauben Sie, daß mir der Patron nur eine 
Stunde von meiner Zeit vergiften könnte?“ 

„Na, was ſteckt Ihnen denn ſonſt in den 
Gliedern — Schulden? Lieber, beſter Freund, 
Sie ſind doch hoffentlich auch ſchon auf dem 
Standpunkt angelangt, daß, wenn ſich Jemand 
Schulden halber wirklich Sorgen zu machen hat, 
es entſchieden nur der Gläubiger ſein kann — 
Gläubiger — ein famoſer Name übrigens, weil 
er glaubt, daß er Geld kriegt; hahahaha!“ 

„Sehe ich aus wie Jemand, den die Schul— 
den drücken?“ ſpottete Handor, indem er ſeine 
Cigarrenaſche auf den Teppich abſtrich. 

„Na, dann ſind Sie verliebt,“ rief Feodor, 
„heh? Hab' ich's getroffen, hat der haßburgiſche 
Herzbrecher auch endlich einmal ſeine Meiſterin 
gefunden? Handor, der erſte Liebhaber des 
haßburgiſchen Theaters, wirklich verliebt, ohne 


Schminke und Gasbeleuchtung — es iſt eine 
himmliſche Idee! Uebrigens — Donnerwetter, 
was mir da einfällt — haben Sie ſchon davon 


gehört, daß dieſer Rebe ein Heidenglück macht?“ 
„Ein Heidenglück — welches?“ 
„Er heirathet das hübſche Blumen⸗Jettchen, 
das ſpröde, alberne Ding, dem alten Pfeffer ſeine 
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Nichte, deren Vater geſtern mit einer Million 
von Oſtindien zurückgekommen iſt.“ 

„Unſinn,“ ſagte Handor, „eine von Ihren 
gewöhnlichen Tagblatt-Enten.“ 

„Na, Sie werden's ſehen. Der Rebe hat 
mit dem Mädel ſchon lange ein Verhältniß ge— 
habt, aber natürlich Pauvreté in allen Ecken. Jetzt 
macht ſich die Sache. Am Ende werden wir ihn 
hier noch nicht einmal los.“ 

„Vom Theater gewiß, und das . küm⸗ 
mert mich wenig,“ ſagte Handor gleichgiltig, 
indem er aufſtand und ſeinen Hut aufnahm. 

„Sie wollen wieder fort?“ 

„Ich habe zu thun. Apropos, Doctor, können 
Sie mir nicht wenigſtens einen Theil von den 
hundert Thalern zurückzahlen, die ich Ihnen 
neulich borgte? Trauveſt quält mich mit den 
paar Thalern, die ich ihm ſchuldig bin.“ 

„Lieber, beſter Freund,“ rief Feodor — „kahl 
wie eine Feldmaus im Augenblick; die Gelder 
kommen erbärmlich ein, und in der letzten Zeit 
habe ich gar nichts verdienen können, weil ich 
fortwährend mit Ihnen beſchäftigt war.“ 

„Mit mir?“ 

„Meine Correſpondenzen für die verſchiedenen 
Blätter. Ich ſage Ihnen, die eine Recenſion 
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über Ihren „Fiesco“ hat mich vier volle Stun— 
den gekoſtet, ſo ausführlich habe ich Alles be— 
ſprochen, und ich taxire meine Arbeitsſtunden 
ſtets auf einen Louisd'or.“ 

„Das iſt viel.“ 

„Geiſtige Arbeiten, lieber Freund, ſind keine. 
Holzhackerarbeit; die Fäuſte können immer ſchaf— 
fen, aber der Kopf braucht ſeinen Genius, und 
wenn der ausbleibt, ſteckt er feſt.“ 

„Und wann können wir Abrechnung halten?“ 

„Ich erwarte eine bedeutende Honorarzahlung 
in den nächſten Tagen.“ 

„Schön, alſo auf Wiederſehen, Doctor!“ 

„Auf Wiederſehen, lieber Handor, auf Wie— 
derſehen!“ 

Handor hatte die Thür hinter ſich zugedrückt, 
und Feodor ſah ihm, freundlich mit der Hand 
winkend, nach; dann aber murmelte er leiſe vor 
ſich hin: 

„Einfaltspinſel, eingebildeter — will in allen 
Blättern gelobt und herausgeſtrichen ſein und 
dann auch noch geborgtes Geld wieder haben — 
es iſt wirklich großartig! Wer hält ihn denn 
hier am Theater? Niemand weiter als ich, und 
wenn ich ihn fallen laſſe, iſt er in vierzehn Ta— 
gen fertig; keine Hand rührt ſich mehr — ich 
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müßte meine Haßburger nicht kennen. — Komm 
Du mir!“ Und die unangenehmen Gedanken ab— 
ſchüttelnd, drehte er ſich wieder auf ſeinem Stuhl 
herum, griff die Feder auf und begann von 
Neuem ſein commercienräthliches Ehrengedicht, 
das aber trotz alledem nicht recht fließen wollte — 
der Genius war noch nicht da. 


2: 
Horatius Vebe. 


Oben in der Schloßgaſſe, dem „Paradies“ 
ſchräg gegenüber, in einem ſehr großen, maſſiv 
gebauten Hauſe, aber oben in der vierten Etage 
und in einem ſehr beſcheidenen, wie ſehr be— 
ſchränkten Dachſtübchen, wohnte Horatius Rebe, 
„der zweite oder eigentlich vierte und fünfte 
Liebhaber“ am Haßburger Theater — und eine 
beſcheidenere Wohnung ließ ſich in der That 
kaum denken. 

Das Ameublement beſtand aus einem Holz— 
tiſch, der Morgens als Waſchtiſch, über Tag als 
Arbeitstiſch diente, aus einem mit ſehr ver— 
blichenem und auch ſchon oft ausgebeſſertem 
Kattun überzogenen Sopha, das mit Eiſenfeil— 
ſpänen geſtopft ſein mußte, ſo hart war es, und 
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zwei ordinären Rohrſtühlen. Dazu gehörte noch 
ein kleiner, ſehr dürftiger Spiegel und eine 
lackirte Commode, wie ein glatt gehobeltes Bücher— 
brett, und dennoch war der kleine Raum ſo nett 
und ſauber als möglich hergerichtet. 

Man konnte gerade nicht ſagen, daß eine 
muſterhafte Ordnung darin herrſchte, denn hier 
war ein Buch, in dem der Eigenthümer vorher 
geleſen, auf dem Tiſch umgeſchlagen, dort im 
Fenſter lagen einige Noten und darunter ſtand 
ein kleiner Zithertiſch mit der Zither darauf 
und den Stuhl ſchräg davor gerückt. Ein Zimmer 
ſieht aber überhaupt nicht wohnlich aus, wenn 
es zu ſorgfältig aufgeräumt und geordnet iſt — 
man muß erkennen können, daß es von Je— 
mandem benutzt wird, ſonſt macht es einen öden 
und unheimlichen Eindruck, mag es ſo einfach 
oder ſo prachtvoll möblirt ſein, wie es will. 

Und benutzt wurde es in der That, denn 
außer einem winzig kleinen Alcoven, der kaum 
ein Bett und einen gelb angeſtrichenen ſchmalen 
Kleiderſchrank hielt und durch eine etwas zu 
kurze Kattungardine von der Stube getrennt 
wurde, war es die einzige Räumlichkeit, welche 
Horatius Rebe beſaß, und dieſe hatte er ſich 
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denn auch jo freundlich hergeſtellt, wie es eben 
ſeine Mittel erlaubten. 

Ueber dem Sopha hing eine ziemlich gute 
Lithographie von Schiller im weißen, offenen 
Hemdkragen; über dem Arbeitstiſch eine andere 
von Bogumil Dawiſon mit dem kecken, heraus— 
fordernden, aber geiſtreichen Geſicht. Es waren 
die beiden einzigen Bilder, die er beſaß, eine 
kleine Photographie ſeiner verſtorbenen Mutter 
ausgenommen, die über ſeinem Bett ihren Platz 
gefunden. 

Aber trotzdem hatte der Raum doch noch 
eine andere Ausſchmückung erhalten, denn unter 
Schiller's Bild kreuzten ſich ein Paar Schläger, 
durch ein altes, vielgetragenes Band der Bur— 
ſchenſchaft, der er früher angehört, miteinander 
verbunden, während unter denſelben die alte, 
dreifarbige Studentenmütze jetzt zugleich als 
Zeichen der Erinnerung und — als Uhrhalter 
diente. 

Aber in dem Fenſter ſtanden Blumen, eine 
prachtvolle Monatsroſe, zwei Reſedaſtöckchen 
und zwei Heliotropen, und unter Dawiſon's 
Bild war ein kleines Sträußchen von künſtlich 
gemachten, aber täuſchend nachgeahmten Vergiß— 
meinnicht, Veilchen und Maiblümchen befeſtigt. 
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Das war der ganze Zierath, wenn wir die 
dürftige Bibliothek ausnehmen, die aber nur 
aus kaum zwanzig Bänden beſtand. Da war 
ein Band mit Byron's Werken in der Original: 
Ausgabe, die Dramen von Schiller, Leſſing und 
Goethe, und Heine's, Freiligrath's und Rückert's 
Gedichte, und ein dicker Band, der Shakeſpeare's 
geſammelte Werke ebenfalls im Urtext enthielt, 
lag, den „Hamlet“ aufgeſchlagen, auf dem Tiſch. 

Rebe hatte augenſcheinlich darin geleſen, aber 
ſelbſt dieſe Lectüre konnte ihn nicht feſſeln; 
andere Gedanken gingen ihm im Kopf herum, 
und überhaupt ſah er heute bleich und ange— 
griffen aus, als ob er eine ſchlafloſe Nacht ge— 
habt oder vielleicht gar durchgeſchwärmt hätte. 

Aber, lieber Gott, ſchwärmen — wovon? 
Seine kleine Gage hielt ihn eben am Leben in 
der theuern Stadt — Selbſt den Genuß einer 
Cigarre mußte er ſich verſagen, wenn er ſich 
nicht in Schulden ſtecken wollte; ein Glas Bier 
Mittags gehörte zu ſeinen Extravaganzen — 
nein, eine ſchwere Lebensſorge lag auf ſeinem 
Herzen. 

Der Souffleur, welcher es von ſeiner Zimmer— 
nachbarin, dem Fräulein Baſſini, erfahren, hatte 
ihm allerdings unter dem Siegel der Verſchwie— 

Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 3 
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genheit — mitgetheilt, daß Fräulein Baſſini's 
Schwager, Henriettens Vater, als reicher Onkel 
von Amerika zurückgekommen wäre, aber an dem 
nämlichen Tag war ihm ſelbſt ſeine kleine, unter— 
geordnete Stellung an der hieſigen Bühne ge— 
kündigt worden, und er beſaß nicht einmal Geld 
genug, um auf Reiſen zu gehen und ſich ein 
neues Engagement zu ſuchen, viel weniger eine 
Zeit lang zu zehren, wenn er nicht gleich an 
einer andern Bühne placirt werden konnte. Und 
wo durfte er das jetzt im Sommer hoffen, wo die 
meiſten Theater ſogar geſchloſſen waren? 

Und Henriette — durfte er jetzt wagen, ihr 
wieder zu nahen, wo er ſelber ſogar brodlos ge— 
worden und ihr nichts, nichts auf der weiten 
Gotteswelt bieten konnte, als ſeine Liebe? Sie 
hätte ihn nicht verſchmäht, das wußte er; aber 
durfte er ein ſolches Opfer annehmen? Nie. Er 
hätte ſeine Selbſtachtung verloren für immer 
und keinem Menſchen mehr offen in's Auge ſehen 
können. 

Nein, er ſelber mußte ſich erſt wieder eine 
Stellung im Leben erringen, mußte ſelbſtſtändig 
daſtehen, und dann — wenn das Loss auch 
noch ſo beſcheiden war, das er der Geliebten 
bieten konnte —, dann erſt durfte er ihr wieder 
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frei und offen nahen und ſeine Werbung er— 
neuern. Jetzt war ſie für ihn verloren, unerreich— 
bar verloren. 

Und wem verdankte er dies Alles? Wem 
anders, als dieſem ungebildeten, aufgeblaſenen 
Gecken, dieſem Handor, der ſich nur hier an der 
Bühne hielt, weil ſich das Publikum einmal an 
ihn gewöhnt hatte und das Frauenvolk in ſeine 
hübſche Larve vernarrt war. Hatte er es denn 
nicht in den letzten zwei Jahren ſchon an mehreren 
anderen Bühnen verſucht, um ein beſſeres En— 
gagement zu erlangen, und war er nicht immer 
mit Schimpf und Schande hieher, als letztem 
und einzigem Zufluchtsort, zurückgekehrt? Aber 
Rache wollte er wenigſtens an ihm haben. Die 
Vorſtellung des „Hamlet“ mußten ſie noch vor— 
über laſſen, das ſah er ſelber ein, die durfte nicht 
geſtört werden, aber dann konnte er ihm auch 
nicht die verlangte Genugthuung weigern, er 
durfte es nicht — und nachher? Bah, was lag 
daran — ſein Leben war ja doch verfehlt, ſein 
Lebensglück vernichtet und zerſtört, was lag daran, 
was aus ihm wurde — ob er jetzt ganz verdarb 
und unterging! 

Sein Leben verfehlt? O, er hätte bittere 


Thränen weinen mögen, wenn er daran dachte, 
3 * 
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mit welcher Liebe und Leidenſchaft er Alles hinter 
ſich geworfen, was andere Menſchen für ihn 
aufgebaut, nur um ſich ganz und ausſchließlich 
der Kunſt in die Arme zu werfen! 

Hatte denn die blinde, urtheilsloſe Menge 
recht, wenn ſie auch das nur einen „Broderwerb“ 
nannte? Gab es denn wirklich kein höheres, ideales 
Ziel dabei, und war auch das Gefühl, das er 
in ſeinem eigenen Herzen für einen Funken 
himmliſchen Feuers gehalten, der ihn entzückte 
und begeiſterte, nichts als Lüge, nichts als eine 
Täuſchung ſeiner ſelbſt, ein mattes, wärmeloſes 
Irrlicht geweſen, das nur allein dazu gedient, 
um ihn vom rechten Wege abzulenken? 

Das war der bitterſte Gedanke, der ihn quälte 
— alles Andere hätte er leicht und gern ertragen, 
Mangel, Sorgen, Zurückſetzung — lieber Gott, 
ſie gehörten dazu, und jedes Talent hatte ſich 
durch ſie hin die Bahn zu Licht und Freiheit 
öffnen, und oft erzwingen müſſen — aber beſaß 
er wirklich das Talent? Hatte Handor recht, 
der ihm erſt geſtern wieder mit kalten, höhniſchen 
Worten geſagt, daß er es nie weiter als bis 
zum Stühletragen auf den Brettern bringen 
würde? Oder war es nur Bosheit, nichtswürdige, 
tückiſche Bosheit von ihm geweſen? Er ſelber 
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fühlte die Begeiſterung, fühlte die Kraft in ſich, 
das Schwerſte zu unternehmen und zu über— 
winden — aber beſaß er ſie auch, und würde 
ihn der Director, der, wie er recht gut wußte, ſich 
die größte Mühe gab, junge und tüchtige Kräfte 
heranzuziehen, ſo leicht entlaſſen haben, wenn 
er ſelber auch nur eine Spur davon in ihm 
entdeckt? 

O, dieſe Zweifel an ſich ſelbſt, wie ſie ihn 
peinigten und ſeinen ſonſt ſo friſchen Muth nie— 
derdrückten! Und Keiner, Keiner war da, der 
ihn aufgerichtet hätte nur mit. einem einzigen 
Wort des Troſtes; keinen Freund hatte er, in 
deſſen Bruſt er ſein warmes Herz nur ein ein— 
ziges Mal hätte ausſchütten dürfen! Wo ſollte 
er ihn auch finden? — Ihre Gelage feierte er- 
nicht mit, Wirthshäuſer zu beſuchen, Bier- oder 
Weinſtuben, verſtatteten ihm ſeine dürftigen 
Mittel nicht; ſein Mittageſſen verzehrte er in 
einem ganz abgelegenen, obſcuren Local, wo eine 
verhältnißmäßig gute Koſt zu einem mäßigen 
Preis verabreicht wurde. Er ſelber bejuchte - 
Niemanden, aus Furcht, Jemandem zur Laſt zu 
fallen — und wer ſollte ihn beſuchen in ſeiner 
dürftigen Bodenkammer? Er ſtand allein, ganz 
allein in der Welt, und das einzige Weſen, das 
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ihn nicht verachtete und auf ihn herabſah, das 
einzige Weſen, was ihm in Liebe und Treue 
ergeben war und ihn ſo glücklich, ſo ſelig hätte 
machen können, das mußte er meiden, durfte 
ihm nicht wieder nahen, und fühlte ſelber, wie 
ſich unüberſteigliche Schranken zwiſchen ihnen 
aufgethürmt. 

Mit untergeſchlagenen Armen und zuſammen— 
gezogenen Brauen ging er raſchen Schrittes in 
ſeinem kleinen Gemache auf und ab, als es 
heftig an die Thür klopfte. Ehe er aber nur 
Herein! rufen konnte, öffnete ſich dieſe ſchon, und 
das ſpitze, rothe Geſicht des Souffleur Mauſer 
erſchien mit einem laut herausgeſchrieenen 
„Guten Morgen, Herr Rebe!“ auf der Schwelle. 

„Guten Morgen, Herr Mauſer,“ ſagte Rebe, 
„und was bringen Sie mir?“ 

„Bringen?“ lachte der Eintretende, indem 
er die Thür hinter ſich zuzog und es auch nicht 
der Mühe werth hielt, ſeine Cigarre ausgehen 
zu laſſen — „habe ich ſchon Jemandem etwas 
gebracht, ausgenommen zu Neujahr einen kleinen 
Repertoirſchwindel? Fällt gar nicht vor aber — 
ein paar Worte im Vertrauen wollte ich mit 
Ihnen reden, Herr Rebe, und deshalb bin ich 
hergekommen.“ 
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„In der That?“ ſagte Rebe kopfſchüttelnd 
— „aber dann bitte, ſetzen Sie ſich — und 
was iſt es, was Sie mir vertrauen wollen?“ 

in, ſeh'n Sie; Herr Rebe,“ rief Mauſer 
und unterbrach ſeine Rede wieder, denn die Ci— 
garre war am Ausgehen geweſen und er mußte 
eine Zeit lang heftig ziehen, um ſie wieder in 
Gluth zu bringen, „zu vertrauen habe ich Ihnen 
eigentlich nichts, ſondern wollte Ihnen nur... 
— die verdammte Cigarre hat gar keine Luft — 
haben Sie nicht eine andere?“ 

„Ich rauche gar nicht, Herr Mauſer.“ 

„Ja ſo — ich wollte, ich thät's auch nicht; 
es koſtet jährlich ein ſchmähliches Geld. Ich 
wollte Ihnen nur einen guten Rath geben, wenn 
Sie ihn nämlich annehmen, denn die Herren 
Künſtler haben gewöhnlich ihre Sparren für ſich, 
und glauben, ſie könnten es allein — was aber 
wären ſie ohne den Souffleur, he? Wenn ich 
einmal mein Buch da unten zumache, jo hört 
die Geſchichte da oben auf, wie eine abgelaufene 
Spieldoſe, und ſie können nur den Vorhang 
fallen laſſen.“ 

„Sie dürften wohl recht haben,“ lächelte 
Rebe wehmüthig — „bei Vielen iſt das in der 
That der Fall.“ f 


40 


„Ob ich recht habe! Glauben Sie mir, 
lieber Rebe, ein Souffleur guckt nicht umſonſt 
das ganze Jahr hinter die Couliſſen und peitſcht 
alle Proben mit durch. Der Director und der 
Regiſſeur — bah, wenn die da oben an ihrem 
Tiſch ſitzen und das große Wort führen, 
glauben oft, daß ſie allein die Weisheit mit 
Löffeln gefreſſen haben! Ich könnt's ihnen 
jagen, alle Naſe- lang, wo es fehlt und wo's 
hapert, denn ich habe die ganze Geſchichte am 
Fädchen! Aber Mauſer iſt klug, Mauſer hält's 
Maul und denkt: wo's Dich nicht juckt, da kratz' 
Dich nicht — ſo denk' ich!“ 

„Was aber hat das mit dem guten Rath zu 
thun, den Sie mir geben wollten, Herr Mauſer?“ 
ſagte Rebe, der ſich heute gerade nicht in der 
Stimmung fühlte, das Geſchwätz des Mannes 
mit anzuhören. „Ich begreife nicht recht...“ 

„Das will ich Ihnen ſagen,“ unterbrach ihn 
Mauſer, indem er die jetzt wirklich ausgegangene 
und halb zerkaute Cigarre ärgerlich und ziemlich 
rückſichtslos in die nächſte Ecke ſchleuderte, wie 
er das in der Bierſtube zu thun gewohnt war 
— „ich bin Ihr Freund, Rebe, ich meine es 
gut mit Ihnen, ich kenne auch den ganzen 
Schwindel und die Geſchichten, die Sie hier ge— 
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habt haben, aber wenn Sie meinem Rath folgen 
wollen, ſo machen Sie einfach die Bude zu.“ 

„Die Bude zu?“ 

„Ja wohl, das heißt: werfen die bunten 
Lappen fort und treten nicht wieder auf!“ 

„Nicht wieder auf?“ 

„Nein, gehen vom Theater! Sie paſſen nicht 
dazu! Sie haben nicht den rechten, genialen Wurf, 
es fehlt Ihnen — mit Einem Worte, Sie ſind 
kein Schauſpieler!“ 

„Wenn Sie nur ſo freundlich ſein wollten, 
das Alles ein klein wenig leiſer zu ſagen, mein 
lieber Herr Mauſer,“ bemerkte Rebe, dem es 
aber doch wie ein eiſiges Gefühl durch's Herz 
ſchoß — „hier nebenan wohnt ein junger Mann, 
den Sie doch nicht in das Geheimniß gezogen 
haben wollen?“ 

„Geheimniß? Verdammt wenig Geheimniß 
iſt dabei, Rebe!“ ſchrie Mauſer — „die ganze 
Stadt weiß es! Aber Sie wiſſen auch, daß ich 
nicht leiſer ſprechen kann — ich muß ſchreien, 
wenn ich nicht in dem verfluchten Kaſten ſitze, 
und dort ſitz' ich lange genug, das weiß der 
Himmel, Morgens vier, fünf Stunden, und 
Abends beinah' eben ſo viel!“ 


— 
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„Dann wollen wir lieber einen kleinen Spa— 
ziergang machen.“ 

„Dank' Ihnen — jetzt will ich erſt eſſen 
gehen und nachher ſchlaf' ich — bin auch nur 
heraufgeklettert, um Ihnen das zu ſagen. Glauben 
Sie mir, Rebe, ich meine es gut mit Ihnen, 
Sie paſſen nicht in die Lumperei — Sie ſind 
ein anſtändiger Kerl, aber ein anſtändiger Kerl 
iſt noch immer kein erſter Liebhaber, und der 
werden Sie im ganzen Leben nicht.“ 

„Ich, danke Ihnen, Herr Mauſer, fagte 
Rebe kalt, denn er fing an ſich über den 
Menſchen zu ärgern „ich werde mir die Sache 
überlegen.“ 

„Ja, das kennen wir ſchon,“ brummte der 
Souffleur — „überlegen, das heißt, es noch eine 
Weile ſo hingehen laſſen und dann doch thun, 
was Sie freut — Alte Geſchichte! Aber meinet— 
wegen — wer nicht hören will, muß fühlen, 
und das ſeh' ich jetzt ſchon; Sie geben keine 
Ruh', bis Sie einmal eine größere Rolle irgend— 
wo kriegen und dann richtig von der Bühne 
heruntergepfiffen werden — nachher iſt Friede.“ 

„Sie urtheilen ſehr hart.“ 

„Ich bin weiter nichts als Souffleur, aber 
ich kenne den Schwindel, Herr Rebe — ich kenne 
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den Schwindel, mir brauchen Ste fein X für 
ein U zu machen, und ich habe ſchon Manchem 
auf den richtigen Weg geholfen — das iſt mein 
Geſchäft.“ 

„Aber Sie werden mir doch zugeſtehen, daß 
eine wahre und aufopfernde Liebe zur Sache...“ 

„Papperlapapp, reden Sie mir nicht von 
Aufopferung und Liebe!“ rief der Souffleur — 
„Sand in die Augen, das iſt der Schwindel — 
mit einem Ohr unten im Kaſten drin, und 
doch immer dabei thun, als ob man keine Ahnung 
hätte, daß überhaupt ein Souffleur auf der 


Welt wäre — Liebe zur Sache! Fragen Sie 
einmal Pfeffer! — Apropos, Sie wiſſen doch, 


daß der Mann von Pfeffer's Schweſter, der dicke 
Stelzhammer, ſteinreich von Braſilien zurückge— 
kehrt iſt und die Jette jetzt einen Grafen hei— 
rathet?“ 

„Einen Grafen?“ 

„Gewiß — der Alte hat ihn ſich beſonders 
zu dem Zweck mitgebracht. Waren auch bei mir 
und haben mir einen Beſuch gemacht und den 
ganzen Schwindel erzählt — das iſt ein Glück, was 
das Mädel macht!“ 

„Aber das iſt ja gar nicht möglich!“ 

„Möglich? Sagen Sie mir einmal, was auf 
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dieſer verrückten Welt nicht möglich iſt — ich 
weiß nichts. Aber ich habe ſchon zu lange mit 
Ihnen geſchwatzt — Donnerwetter, fünf Minuten 
über Zwölf — meine Suppe wird kalt! Alſo 
folgen Sie meinem Rath, Rebe — überlaſſen 
Sie das Mimen anderen Leuten, die es beſſer 
verſtehen und die den Pfiff weghaben — am 
beſten, Sie gehen gleich unter die Millionäre; 
ſollte aber da keine Stelle offen ſein, na dann 
irgend ein ehrliches Handwerk, lieber ein Tape— 
zierer oder ein Riemer, wie ein ſchlechter Schau— 
ſpieler. Sie ſind noch jung, Sie können noch 
Alles lernen, und daß ich Ihr Freund bin, können 
Sie daraus ſehen, daß ich Ihnen die Wahrheit 
ſage. Morgen, Herr Rebe!“ und ſeinen Hut 
aufgreifend und ſich dabei an die Taſchen fühlend, 
ob er auch nichts vergeſſen hätte, verließ er das 
Zimmer und ſtolperte die etwas dunkle und ſteile 
Treppe wieder hinab. 

Rebe war empört über das rückſichtsloſe Be— 
nehmen des Menſchen, und wer weiß, ob er zu 
jeder andern Zeit die hochnaſige Unverſchämt— 
heit deſſelben ſo ruhig hingenommen hätte. Jetzt 
war er gebrochen, und wie der Mann kaum die 
Thür hinter ſich zugeworfen, ſank er auf einen 
Stuhl, deckte ſein Antlitz mit der Hand und ſaß 
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dort ſtill und regungslos eine lange, lange Zeit 
— er wußte gar nicht, wie lange; er vergaß die 
Zeit und ſein eigenes Mittageſſen, und nur das 
Eine Gefühl lebte und arbeitete in ihm: das 
Gefühl ſeines Elends, ſeines Unglücks. 

Und wieder wurden draußen Schritte laut 
— es mußte Jemand Fremdes ſein, denn ſie 
gingen herüber und hinüber. Rebe horchte auf 
— links von ihm, an einer verſchloſſenen Boden— 
kammerthür, wurde angeklopft. Er ſtand auf 
und ging zur Thür, die er öffnete, denn der 
kleine Vorſaal war ſehr dunkel. 

„Iſt Jemand da?“ 

„Sie entſchuldigen, wohnt hier Herr Rebe?“ 

„Das bin ich ſelber — bitte, treten Sie 
näher.“ 

„Ich ſtöre doch nicht?“ 

„Nein — mit wem hab' ich die Ehre?“ 

„Ich muß mich ſelber vorſtellen, beſter Herr,“ 
lächelte der kleine Fremde etwas verlegen, „und 
— und komme auch nur im — im Intereſſe 
einer uns Beiden befreundeten Familie. Mein 
Name iſt Jeremias Stelzhammer.“ 

„Herr Stelzhammer?“ rief Rebe und fühlte, 
wie ihm in dem Augenblick das Blut in einem 
wahren Strom in's Antlitz ſchoß — „von — 
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von Braſilien — aber wollen Sie nicht Platz 
nehmen?“ 

„Bitte — ja,“ ſagte Jeremias, der überhaupt 
nicht recht wußte, wie er beginnen ſollte. „Sie 
— Sie kennen mich alſo und haben von mir 
gehört?“ 

„Ja, mein Herr, ich — erfuhr, daß Hen —, 
daß Fräulein Henriettens Vater nach langer Ab— 
weſenheit zurückgekehrt ſei, und — habe mich 
herzlich darüber gefreut..“ — 

„Danke Ihnen,“ ſagte Jeremias und ſaß 
wieder feſt. Er hatte etwas auf dem Herzen, 
aber er konnte das rechte Ende nicht gleich finden, 
um es abzuwickeln, und ſah ſich verlegen im 
Zimmer um — und, lieber Gott, wie ärmlich 
ſah es in dem Bere aus — 1 doch wie 
nett und ſauber! 

„Und was verſchafft mir die Ehre?“ ſagte 
Rebe endlich nach einer Pauſe. 

„Ja, ſehen Sie,“ ſagte Jeremias, alſo ge— 
waltſam auf das gebracht, was ihn heute Morgen 
hiehergeführt, „das iſt eigentlich eine ganz cu= 
rioſe Geſchichte, und ich müßte vielleicht ein 
Stück Weges dazu ausholen — vielleicht geht's 
aber auch ſo, wenn wir gleich mitten hinein— 
ſpringen. Eigentlich wollte ich um die Sache 
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nur jo hinten herumkommen — willen Sie, jo 
im Geſpräch — aber Ihr Geſicht gefällt mir, 
Herr Rebe, und ich glaube, ich kann mit Ihnen 
gleich von der Leber wegreden. . . .“ 

„Sie würden mich dadurch ſehr verbinden,“ 
ſagte Rebe, dem es bei der langen Vorrede ganz 
unheimlich wurde. Was hatte der Mann nun 
wieder? Bis jetzt bekümmerte ſich Niemand um 
ihn, und heute gab einer dem Andern die Thür 
in die Hand — war das ein neuer Freund, wie 
der Souffleur? 

Jeremias mochte aber wohl fühlen, daß er 
den jungen Mann in Verlegenheit brachte, wenn 
er noch länger zurückhielt, und' fuhr deshalb, 
jetzt wirklich mitten in den fraglichen Punkt 
hineinſpringend, nur im Anfang noch ein wenig 
ſtotternd, fort: 

„Sehen Sie, Herr Rebe, ich bin Henriettens 
Vater und — möchte das Kind gern glücklich 
wiſſen, was Sie begreifen werden — und nun 
hat mir Pfeffer, mein Schwager, die ganze Ge— 
ſchichte geſtern Abend erzählt, und nun möchte 
ich Sie bitten...“ 

„Daß ich Herrn Pfeffer's Haus nicht wieder 
betreten möge, nicht wahr, Herr Stelzhammer?“ 
ſagte Rebe bitter — „aber ſeien Sie unbeſorgt, 


es hätte deshalb Ihres Beſuches nicht bedurft, 
denn ich fühle ſelber, daß ich jetzt, hier aus 
meiner Stellung ſelbſt geſchoben und kaum im 
Stande, mich allein am Leben zu erhalten, nicht 
das Recht habe, das Geſchick eines andern, mir 
theuren Weſens an das meine zu feſſeln. Fürchten 
Sie nicht, daß ich Ihnen wieder läſtig fallen 
werde, wie es mein Schickſal zu ſein ſcheint, 
wohin ich komme. Sowie mein Contract mit 
dieſem Monat abgelaufen iſt, verlaſſe ich Haß⸗ 
burg, und ich glaube kaum, daß Sie dann je 
wieder von mir hören werden.“ 

„Sehen Sie,“ ſagte Jeremias, der ihm in— 
deſſen ſchweigend und kopfſchüttelnd zugehört, 
„jetzt gehen Sie durch, gerade wie ein ſcheu ge— 
wordenes Pferd, und immer nach der verkehrten 
Richtung. Seh' ich denn aus wie ein ſo ſchreck— 
licher Tyranski Abſolutski, der nur eben die 
Naſe nach Deutſchland hineinſteckt und dann 
auch gleich ſein Kind, um das er ſich die langen 
Jahre nicht gekümmert, unglücklich machen will? 
Laſſen Sie uns vernünftig mit einander reden, 
Herr Rebe, und ich glaube, ich habe einen Aus— 
weg für Sie gefunden, oder — wir können doch 
wenigſtens erſt einmal ſehen, ob wir keinen 
finden.“ 
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„Ich weiß nicht, was Sie meinen. . . .“ 

„Ja, wenn ich aufrichtig ſein will, weiß ich 
es eigentlich ſelber noch nicht recht,“ ſagte Jere— 
mias, ſich hinter dem rechten Ohr kratzend, „denn 
ich — ich möchte Ihnen doch nicht gern weh 
thun, und — und ſehe auch keinen andern Weg, 
8. 

„Bitte, geniren Sie ſich nicht,“ lachte Rebe 
bitter — „weshalb ſollen Sie gerade der einzige 
Menſch in der Welt ſein, der Rückſichten auf 
mich nimmt?“ Ä 

„Jetzt gehen Sie wieder durch,“ nickte Jere— 
mias, „aber es kann nichts helfen — ſo kommen 
wir nicht zu Ende. So will ich Ihnen denn 
ſagen, was ich mit meinem Schwager Pfeffer 
beſprochen habe — Jettchen weiß natürlich kein 
Wort davon —, und nachher wollen wir hören, 
was Ihre Meinung von der Sache iſt.“ 

„Ich bin in der That begierig!“ 

„Pfeffer meint,“ fuhr Jeremias fort, „daß 
Sie beim Theater außerordentlich wenig Aus— 
ſichten hätten, es je zu etwas Vernünftigem zu 
bringen, und daß es ſchade um Sie wäre, wenn 
Sie Ihre Kräfte dabei vergeudeten.“ 

„Das iſt ſehr liebenswürdig von Herrn 


Pfeffer. . . .“ 


Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 1 
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„Glauben Sie nicht, daß er etwas auf Sie 
hat!“ rief Jeremias raſch — „er meint es wahr— 
haftig gut mit Ihnen und ſprach nur Gutes 
von Ihnen, und daß Sie ſonſt ein braver und 
anſtändiger Menſch wären!“ 

„Sonſt?“ 

„Ja, — nur zum Theater taugten Sie nicht 
— Sie — Sie wären zu.... — Hurrjeh,“ unter⸗ 
brach ſich Jeremias, „es iſt eine ganz verfluchte 
Geſchichte, wenn man es mit Jemandem gut 
meint und ſoll ihm dann Grobheiten ſagen, aber 
es geht ja nicht anders, und wenn Jemand 
einem Andern einen kranken Zahn ausziehen ſoll, 
ſo muß er ihm auch weh thun, und man weiß 
doch dabei, daß es eben nicht anders angeht! 
Wenn Sie das nur wenigjtens auch wüßten!“ 

„Bis jetzt,“ ſagte Rebe kalt, „habe ich nur 
aus Ihren Reden erſehen, daß Sie, auf Herrn 
Pfeffer's Urtheil hin, mir den guten Rath geben 
wollen, einer Laufbahn zu entſagen, die bis zu 
dieſem Augenblick mein ganzes und einziges 
Lebensglück ausgemacht hat. Wovon ich nachher 
leben ſoll, darüber wird Herr Pfeffer wohl ſelber 
im Unklaren ſein, ganz abgeſehen davon, ob ich 
nachher überhaupt leben könnte.“ 

„Aber das iſt es gerade, weshalb ich her— 
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gekommen bin!“ rief Jeremias raſch. „Glauben 
Sie denn, ich wollte mich blos unangenehm bei 
Ihnen machen, um Ihnen etwas zu ſagen, was 
Sie doch wahrhaftig nicht erfreuen kann?“ 

„Es iſt mir wenigſtens lieb, daß Sie das 
ſelber einſehen,“ ſagte Rebe ruhig, „und ich bin 
Ihnen dankbar für Ihren guten Willen — mit 
was kann ich Ihnen ſonſt noch dienen?“ 

„Na ja, nun werfen Sie mich lieber gleich 
naus!“ ſagte Jeremias in komiſcher Verzweiflung. 
„Aber ſo hören Sie mich doch nur an. Das 
Theater kann Ihnen wahrhaftig nicht ſo an's 
Herz gewachſen ſein, daß Sie gar kein anderes 
Leben für möglich halten! Du lieber Gott, was 
treibt man nicht Alles, um ordentlich und ehrlich 
durchzukommen, und wenn ich Ihnen Alles er— 
zählen könnte, was ich ſchon geweſen bin, Sie 
würden ſich wundern, ſo viel kann ich Ihnen 
ſagen! — Aber jetzt geht es mir gut,“ fuhr er 
entſchloſſen fort, ehe Rebe ein Wort zu erwiedern 
vermochte; „ich habe mir etwas erſpart und nur 
den einzigen Wunſch, die Menſchen glücklich und 
zufrieden zu ſehen, die ich — die ich — um die 
ich mich eigentlich hätte ein bischen früher be— 
kümmern ſollen. Jettchen aber iſt einen liebes, 
herzensgutes Kind, dem ich Alles zu Gefallen 
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thun könnte, und — wenn ſie auch noch nicht 
recht mit der Sprache herausgerückt iſt, ſo habe 
ich doch ſo viel gemerkt, daß ſie Ihnen gut iſt 
und nicht das Geringſte dagegen würde einzu— 
wenden haben, wenn Sie im Stande wären, um 
ſie anzuhalten.“ 

„Aber?“ ſagte Rebe, während er ſich Mühe 
geben mußte, ſeine Faſſung zu bewahren, „ich 
muß Sie um den noch fehlenden Nachſatz bitten!“ 

„Aber,“ fuhr Jeremias entſchloſſen fort, „das 
ſind Sie jetzt noch nicht und hätten, allem An— 
ſchein nach, auch noch für die nächſte, vielleicht 
für eine ſehr lange Zeit keine Ausſicht dazu, 
und da — möchte ich Ihnen helfen.“ 

„Sie, Herr Stelzhammer?“ rief Rebe er— 
ſtaunt — „und wie können Sie mir helfen? 
Glauben Sie, daß ich je im Stande wäre, mich 
von meiner Frau ernähren zu laſſen?“ 

„Wenn ich das glaubte,“ ſagte Jeremias trocken, 
„ſo wäre ich gar nicht zu Ihnen gekommen. 
Nein, ich wollte einmal mit Ihnen ſprechen, ob 
Sie vielleicht doch nicht auf einen andern Weg 
zu bringen wären, und muß Sie deshalb vor— 
her — mir, als Jettchen's Vater, dürfen Sie das 
nicht übel nehmen — auf das Gewiſſen fragen: 
Lieben Sie das Mädel wirklich recht von Herzen, 


53 


und würden Sie dieſelbe, eben wenn Sie Ihr 
Brod hätten, zur Frau nehmen?“ 

„Herr Stelzhammer,“ ſagte Rebe bewegt, in— 
dem er ihm die Hand entgegenſtreckte, „vorher, 
und ehe ich Ihre Frage beantworte, muß ich 
Ihnen ein Unrecht abbitten, das ich gegen Sie 
verübt!“ 

„Gegen mich?“ 

„Ja — denn ich hielt Sie, als Sie dieſes 
Zimmer betraten — und auch noch eine Zeit 
lang nachher — für einen jener wohlmeinenden 
Freunde, die ihre Freundſchaft nur darin ſuchen, 
ſich ein Recht herauszunehmen, grob zu ſein. 
Sie ſehen, ich bin aufrichtig. . . “ 

„Bitte, geniren Sie ſich nicht,“ ſagte Jeremias. 

„Ich bitte Sie deshalb um Verzeihung,“ fuhr 
Rebe herzlich fort, indem er die Hand des kleinen 
Mannes, die er noch immer in der ſeinen hielt, 
derb ſchüttelte — „ich habe Ihnen Unrecht ge— 
than, denn ich fühle, daß Sie es wirklich gut 
mit mir und Henrietten meinen!“ 

„Sollte ſo denken,“ nickte der kleine Mann; 
„ich wußte, daß Sie dahinter kommen würden, 
wenn wir nur erſt eine Weile beiſammen wären.“ 

„Dann aber nehmen Sie die Verſicherung,“ 
fuhr Rebe fort, „daß ich Ihre Tochter viel zu 
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aufrichtig und wahr liebe, um mein Unglüd 
eine Urſache ſein zu laſſen, auch das ihrige 
herbeizuführen. Ich trete jetzt hinaus in die 
Welt — mit geringen Hoffnungen, es iſt wahr 
— aber auch mit dem feſten, männlichen Willen, 
mir mein Leben zu erkämpfen, wie es Tauſende 
vor mir gethan haben. Geh' ich dabei unter, 
nun, dann iſt nur ein doch werthloſes Daſein 
weniger. — Gelingt es mir aber — und trotz 
allem Mißgeſchick flüſtert eine Stimme in mir 
noch immer: „Es wird!“ — dann, mein lieber 
Herr, hoffe ich Ihnen zu beweiſen, mit wie heißer 
Liebe ich an Henrietten hange und — daß ich 
ihrer werth bin!“ 

„Mein lieber Herr,“ ſagte Jeremias, auf 
ſeinem Stuhl herumrückend, „das iſt Alles recht 
ſchön und gut, daß Ihr abgebrannt ſeid, wie 
jener Pfarrer meinte, aber es bringt uns keinen 
Schritt weiter in der Sache, denn wenn Jettchen 
Sie wirklich lieb hat, ſo glauben Sie doch ſicher— 
lich nicht, daß Sie ihr einen Gefallen thun, 
wenn Sie, wie Sie es nennen, untergehen, ſo 
ehrenvoll das auch an ſich ſein mag.“ 

„Aber was kann ich thun?“ 

„Sie haben ſtudirt, nicht wahr?“ 
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„Das iſt eben der Teufel,“ meinte Jeremias, 
ſich wieder hinter dem Ohr kratzend, „daß mit 
den ſtudirten Leuten am allerwenigſten anzu— 
fangen iſt! Sie verſtehen Griechiſch und Lateiniſch 
und Alles, was ſie im Leben nicht gebrauchen 
können, aus dem Grunde; will man aber 'was 
Praktiſches mit ihnen anfangen, ſo hapert's an 
allen Ecken. Was in dem Amerika nur allein 
für eine Menge ſtudirter Menſchen herumhungern 
und ihrem Gott dankten, wenn ſie in ihrer 
Jugend ein Handwerk gelernt hätten, iſt ganz 
unglaublich! Aber laſſen Sie nur gut ſein,“ 
unterbrach er ſich raſch, als er merkte, daß Rebe 
etwas erwiedern wollte; „vielleicht finden wir 
doch noch etwas, und dann ſollen Sie ſehen, 
daß ich es wirklich gut mit Ihnen meine, junger 
Mann, und Ihnen beiſtehen werde wie ein wahrer 
Freund — wir müſſen nur erſt auf den rechten 
Punkt kommen.“ 

„Aber was ſoll ſich finden, beſter Herr — 
ein Engagement. .. .“ f 

„Reden wir nicht mehr davon,“ ſagte Jere— 
mias gutmüthig; „wenn Sie nicht auf's Theater 
paſſen, hilft Ihnen auch ein Engagement nichts, 
und die Zeit, die Sie dort auf's Neue ver— 
bringen, iſt eben einfach auf den Kopf geſchlagen. 
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Wir fangen 'was Anderes an — mir gehen eine 
Menge Pläne durch den Kopf, und Sie ſollen - 
einmal ſehen, in Zeit von vier Wochen habe ich 
Sie da ſo hineingearbeitet, daß Sie ſelber Ihre 
Luſt und Freude daran finden werden.“ 

„Herr Stelzhammer,“ ſagte Rebe freundlich, 
aber auch feſt und beſtimmt, „die Zeit nur, die 
Sie hier mit mir vergeuden, iſt verloren, denn 
mich ziehen Sie nicht aus der vorgezeichneten 
Bahn.“ 

„Aber, mein beſter Herr!“ 

„Bitte, laſſen Sie nun auch mich reden. Ich 
kenne Herrn Pfeffer genau; ich weiß, daß er 
von Herzen ein guter und ſonſt braver und 
ehrlicher Menſch iſt, aber er hat eine verbiſſene 
Natur und ſucht beſonders etwas darin, auf das 
Theater zu ſchimpfen. Wenn man ihn reden 
hört, ſo ſollte man glauben, er wäre bei jeder 
neuen Rolle der unglückſeligſte Menſch, ſo raiſon— 
nirt er und mit ſolcher Unluſt geht er jedes— 
mal daran, ſie zu lernen; aber nehmen Sie ihm 
einmal eine oder fordern Sie ihn einmal auf, 
vom Theater zu gehen, ſo hören Sie, was er 
Ihnen ſagt.“ 

„Pfeffer? — Lieber heute, als morgen.“ 

„Ich kenne ihn beſſer. Er redet grundſätzlich 
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Jedem ab, zur Bühne zu gehen, und was jein 
Urtheil über mich betrifft — ein ſo guter Schau— 
ſpieler er in ſeinem Fache ſein mag — ſo kann 
das für mich keinen entſcheidenden Werth haben; 
denn — hat er mich auch nur erſt ein einziges 
Mal in einer wirklich guten, ja, ſelbſt nur in 
einer mittelmäßigen Rolle geſehen? Habe ich 
denn hier am Theater — ich weiß ſelber nicht, 
weshalb — auch nur ein einziges Mal Gelegen— 
heit bekommen, zu verſuchen und zu zeigen, was 
ich vermag? Nie — nur zu Statiſten- oder, 
kaum mehr als dazu, zu kleinen, erbärmlichen 
Rollen bin ich verwandt worden, in denen ich 
kaum ein paar Worte zu ſprechen hatte und 
mich ſelbſt ſchämte, wenn ich, meiner unwürdig, 
ſo da draußen vor dem Publikum ſtand. Und 
jetzt ſollte ich die Bühne verlaſſen — jetzt, mit 
dem nagenden Gefühl im Herzen, daß ich das 
Zeug zu etwas Beſſerem in mir trage? — 
Glauben Sie da ſelber, beſter Herr, daß ich bei 
irgend einer andern Beſchäftigung, die Ihre 
Güte für mich ausgedacht, Ruhe und Befriedigung 
fühlen, daß ich ausharren könnte, wo es noch 
immer in mir gährt und treibt und die Sehn— 
ſucht nach der wahren Kunſt mich verzehren, aber 
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auch zugleich zu allem Andern untauglich machen 
würde?“ 

„Ja, mein lieber, junger Freund,“ ſagte Jere— 
mias beſtürzt, „das wäre ja aber eine ganz ver— 
zweifelte Geſchichte, und während Sie in der 
Welt draußen nach der „wahren Kunſt“ ſuchen, 
die ich noch nirgends gefunden habe, ſo alt ich 
bin, grämt ſich das arme Jettchen daheim die 
Augen roth und wird zuletzt eine alte Jungfer. 
Ueberlegen Sie ſich die Sache nur erſt ordentlich. 
Sie glauben gar nicht, was der Menſch Alles 
kann, wenn er nur ernſtlich will.“ 

„Ich habe mir Alles überlegt, beſter Herr, 
wieder und wieder,“ ſagte Rebe herzlich — „meine 
urſprüngliche Carrière, durch welche ich im Lauf 
der Jahre in der regelmäßigen Staats-Tretmühle 
meinen beſtimmten Platz und die Hoffnung auf 
Avancement hätte bekommen können, habe ich 
mir durch meinen Austritt verſcherzt; die Herren 
nehmen Niemanden zum Staatsdienſt wieder auf, 
der einmal Schauſpieler geweſen iſt, obgleich ſie 
ihre Schauſpieler weit beſſer bezahlen, als ihre 
Staatsdiener, und dahin iſt mir der Weg alſo 
gründlich abgeſchnitten, — zu etwas Anderem 
paſſe ich nicht. Es giebt kaum einen unglück— 
ſeligeren Menſchen für irgend eine Speculation 
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auf der weiten Welt, als mich; zum Kaufmann 
habe ich nicht das geringſte Talent, aber meine 
ganze Seele hängt am Theater, und wem Gott 
einen ſolchen Trieb dazu in's Herz gelegt hat, 
der darf und kann ihm nicht entſagen, wenn er 
ſeinen Lebenszweck nicht verfehlen will.“ 

„Aber, mein lieber Herr Rebe, ich — ich 
war auch ſchon einmal beim Theater — und 
wobei bin ich eigentlich nicht geweſen?“ ſagte 
Jeremias etwas kleinmüthig. 

„Und haben Sie je den Drang gefühlt,“ rief 
Rebe begeiſtert, „der Kunſt Alles, Alles opfern 
zu müſſen — ſelbſt Ihr Leben?“ 

„Könnt' ich gerade nicht ſagen,“ meinte der 
kleine Mann kopfſchüttelnd — „ich ſang und 
tanzte meinen Stiefel weg und freute mich nur 
immer auf den Erſten, weil da Gagetag war.“ 

„Dann hat Ihnen das Verlaſſen der Bühne 
auch keine Thräne gekoſtet.“ 

„Ne, wahrhaftig nicht,“ beſtätigte Jeremias 
— „eh'r im Gegentheil. Ich war ſeelenfroh, 
aus der Bude herauszukommen — Kunſt — ja 
Kunſt! Ich habe keine Kunſt darin entdeckt.“ 

„Und tadeln Sie mich deshalb, weil ich dabei 
aushalte, daß ich mein ganzes Leben, mein Glück, 
mein Alles daran ſetze, um mein Ziel zu er— 
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reichen? Ich kann aber nicht anders, lieber 
Herr — ich fühle, daß ich in jedem andern 
Fache, ſo freundlich Sie mir auch zur Seite 
ſtehen würden, eine unſelbſtſtändige, gedrückte 
Stellung einnehmen müßte, während ich hier ein 
weites, offenes Feld vor mir ſehe, meiner Kraft, 
meinem Ehrgeiz zu genügen. Bring' ich es 
dann zu 'was, ſo verdanke ich bei Gott Alles 
nur mir ſelbſt, was ich erſtrebt, und kann dem 
Beſten ſtolz in's Auge ſehen! War es ein Miß— 
griff, dann wird der arme Rebe Niemandem 
mehr läſtig fallen — Niemand wird mehr von 
ihm hören und — Niemand auch wohl mehr nach 
ihm fragen,“ ſetzte er leiſe hinzu. 

„Und iſt das Ihr feſter und letzter Entſchluß?“ 
ſagte Jeremias kopfſchüttelnd. 

„Ich kann nicht anders, lieber Herr,“ ſagte 
Rebe herzlich; „ich müßte mich ſelbſt verachten, 
wenn ich anders handeln wollte.“ 

„Das iſt freilich recht traurig,“ nickte der 
kleine Mann mit dem Kopf, indem er von ſeinem 
Stuhl aufſtand, „und mir thut dabei Niemand 
wie das arme Jettchen leid, denn Sie ſelber 
wollen es ja nicht beſſer haben.“ 

„Mein armes Jettchen!“ ſagte Rebe leiſe — 
„aber ſie iſt frei!“ fuhr er leidenſchaftlich fort 
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— „glauben Sie nicht, daß ich ſie mit Wort 
oder Bitte an das Leben eines Unglücklichen 
feſſeln werde! Es war freilich mein ſchönſtes, 
ſeligſtes Gefühl, der Gedanke, ſie mir einſt ver— 
dienen zu können — aber die Zeit liegt zu fern, 
zu ungewiß, um ſie zu binden! Es war mein 
heißeſter Wunſch, ſie glücklich zu wiſſen — ich 
will nicht die Urſache ſein, das Gegentheil herbei— 
zuführen!“ 

„Sie ſind ein braver Mann, mein lieber 
Herr Rebe, ſagte Jeremias herzlich, indem er 
ihm nochmals die Hand reichte und die ſeine 
herzhaft drückte; „ich glaube, Jettchen würde 
glücklich mit Ihnen werden, ob Sie nun Schau— 
ſpieler oder 'was Anderes wären. . . .“ 

„Sie ſind mir böſe,“ ſagte Rebe leiſe, der 
wohl bemerkte, daß der Mann noch einen Rück— 
halt hatte — „Sie halten mich für einen eigen— 
ſinnigen Trotzkopf, der das Glück des ihm liebſten 
Weſens gleichgiltig von ſich ſtößt, nur um ſeinem 
Eigenſinn zu fröhnen.“ 

„Doch nicht,“ ſagte Jeremias, mit dem Kopf 
ſchüttelnd; „ich begreife freilich nicht, wie Jemand 
mit einer ſolchen Leidenſchaft am Theater hangen 
und Freude darin finden kann, ſich in die Ge 
ſchichte ſo — ich weiß eigentlich nicht wie ich 
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jagen ſoll — ſo hinein zu bohren. Aber ich 
begreife, daß Jemand, der feſt von irgend etwas 
überzeugt iſt, auch Hals und Kragen dranſetzen 
kann, um es durchzuführen. Aber da ſtehen Sie 
allein, da giebt es keinen Menſchen, der Ihnen 
helfen und beiſpringen kann.“ 

„Ich weiß es,“ ſagte Rebe ruhig, „weiß auch, 
welche ſchwere Prüfungszeit mich wahrſcheinlich 
noch erwartet, und nur um das bitte ich Sie, 
denken Sie nicht ſchlechter von mir, weil ich Ihr 
freundliches Anerbieten zurückgewieſen habe — 
glauben Sie nicht, daß ich darum Henriette auch 
nur um einen Gedanken weniger liebe, weniger 
bereit wäre, ihr Alles aufzuopfern, aber — ich 
muß mich ſpäter ſelber achten können. — Kein 
Vorwurf darf auf meiner Seele laſten, mir 
meines Strebens einſt nicht klar geweſen zu 
ſein, mit Einem Wort: ich muß erſt verſuchen, 
ob ich wirklich zu dem, was mein ganzes Sein 
erfüllt, nicht paſſe und in der That nicht im 
Stande bin, mir aus mir ſelbſt heraus eine 
Carrière zu ſchaffen. Dann, wenn ich das ge— 
than, wenn ich geſehen habe, das ich mich geirrt, 
will ich es aufgeben — nicht mit blutendem 
Herzen, nein, mit dem ruhigen Bewußtſein, meine 
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Pflicht gethan zu haben, und was dann aus mir 
wird, das weiß nur Gott!“ 

Jeremias begriff nur halb, was Rebe ſagte; 
er verſtand etwa den Sinn der Worte, aber 
nicht die mächtige Triebfeder ſeiner Handlungs— 
weiſe, die er in ſeiner Sprache mit dem kurzen, 
aber bezeichnenden Worte „Dickkopf“ wiedergegeben 
haben würde. Aber unter ſolchen Umſtänden 
ließ ſich hier auch nichts weiter machen. Er 
ſelber hatte ſein Möglichſtes gethan, Jettchen 
beizuſtehen; wenn der bühnentolle Schauſpieler 
nicht wollte, zwingen konnte er ihn nicht. 

„Na, mein lieber Herr Rebe, ſagte er auf⸗ 
ſtehend, „unter dieſen Umſtänden läßt ſich vor 
der Hand gar nicht weiter über die Sache reden. 
Verſuchen Sie's denn in Gottes Namen, und 
ich ſelber will Ihnen alles Glück und allen Segen 
wünſchen.“ 

„Ich danke Ihnen herzlich, mein lieber Herr, 
aber — erlauben Sie mir denn wohl, daß 
ich,“ ſetzte er leiſer hinzu, „ehe ich von hier 
fortgehe, Ihrer Tochter noch einmal Lebewohl 
ſage?“ 

„Das kann man keinem Menſchen verwehren,“ 
ſagte Jeremias, mit dem Kopf ſchüttelnd; „Ab— 
ſchied nehmen iſt 'was Heiliges, aber — ſetzen 
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Sie mir dem Mädel keine Schrullen weiter in 
den Kopf. Es wird dem armen Ding weh 
genug thun.“ — Und Rebe's Hand noch einmal 
herzhaft drückend, drehte er ſich um und ſchritt 
zur Thür hinaus. 


Die Teſeprobe. 


George Monford hatte wirklich ſein Aeußer— 
ſtes geleiſtet und mit einer ganz fabelhaften 
Ausdauer alle Schwierigkeiten, die ſich ihm durch 
die Kürze der gegebenen Zeit entgegenſtellten, 
um ſeine Lieblingsidee zur Ausführung zu brin— 
gen, überwunden. 

Wer aber jemals ſelber die Vorſtellung eines 
Liebhabertheaters oder ſelbſt nur das Stellen 
von lebenden Bildern zu leiten übernommen ge— 
habt, weiß allein, was für ganz verzweifelte 
Dinge da geſchehen können, welche enorme Rück— 
ſichten genommen und welche Schleichwege ein— 
geſchlagen werden müſſen, um endlich all' die 
verſchiedenen Köpfe — und je ſchöner, deſto 
ſchwerer — unter Einen Hut zu bringen. 

Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 5 
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George hatte Alles durchzukoſten. Hier nahm 
Einer die ihm überbrachte Rolle an, um ſie drei 
Stunden ſpäter wieder unter irgend einem Vor— 
wand zurückzuſchicken; dort war eine Perſon, 
auf die er feſt gerechnet, ſo plötzlich und ernſt— 
haft erkrankt, daß ſelbſt ein Möglichkeitsverſpre— 
chen außer aller Frage blieb. Comteſſe B. konnte 
mit Baroneſſe X. unmöglich zuſammen wirken, 
da ſich letztere über eine neue Robe der erſteren 
ungünſtig ausgeſprochen, was Comteſſe Y. zu 
Ohren von Comteſſe B. gebracht hatte. Haupt— 
mann von Z. ſah ſich nicht im Stande, eine Ci— 
vilperſon zu ſpielen, während Lieutenant v. P. 
einen Hauptmann vorſtellen ſollte. Es war rein 
zum Verzweifeln, all' dieſen Bedenken und 
kleinen Mijeren rechtzeitig zu begegnen, und 
George wechſelte an den beiden erſten Tagen 
an jedem dreimal ſeine Pferde und kränkte ſeinen 
Reitknecht auf das tiefſte, der in der Zeit, in 
welcher er vor den Häuſern hielt, gar nicht 
wußte, was er mit den unruhigen, ungeduldigen 
Thieren anfangen ſollte. 

Endlich, endlich, und ein tiefer Dankesſeufzer hob 
ſeine Bruſt, hatte er Alles im Stande, und nach 
ganz unſagbaren, aber jetzt überwundenen Schwie— 
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rigkeiten war die erſte Leſeprobe auf heute Abend 
feſtgeſetzt. 

Um das aber bewerkſtelligen zu können, hatte 
ordentlich eine kleine Verſchwörung angezettelt 
werden müſſen, denn Paula durfte natürlich nichts 
davon merken, und war zu dem Zweck von einer 
andern, in das Geheimniß gezogenen Familie, 
die kein Contingent zu der Vorſtellung ſtellte, 
eingeladen worden. 

Rottacks ſelber hatten ſich erboten, dieſe erſte 
Probe in ihren Räumen abzuhalten, da man 
damit wechſeln wollte, und Graf und Gräfin 
Monford ihnen jchon deshalb an dem nämlichen 
Morgen eine ſehr kurze und ſehr ſteife Gegen— 
viſite für den erſten Beſuch gemacht. Es war 
das einmal Ton, und dieſe langweilige und für 
beide Theile gleich läſtige Form durfte Nieman— 
dem erſpart werden. 

Paula machte übrigens ganz unbewußt dieſer 
erſten Vorübung die meiſten Schwierigkeiten, 
denn ſie erklärte, nicht die geringſte Luſt zu 
haben, die Geſellſchaft zu beſuchen. Sie fühle 
ſich nicht wohl, ſagte ſie, und ſcheue ſich, unter 
Menſchen zu gehen. 

Paula ſah in der That ſeit ein paar Tagen 
leidend aus; ihre Wangen waren bleich, ihre 
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Augen eingefallen, und das Schlimmſte, ihr 
ganzes Weſen, das ſonſt von Frohſinn ſtrahlte, 
ſchien gedrückt. 

Dem Bruder war das vor Allen aufgefallen, 
denn die Eltern ſchrieben es, als eine Art von 
Widerſetzlichkeit, dem ausgeſprochenen Willen, die 
Verlobung betreffend, zu und hüteten ſich wohl 
es zu bemerken. Man mußte Paula ein paar 
Tage ſich ſelber überlaſſen, dann gab ſich das 
auch Alles von ſelbſt, und ſie war wieder die ge— 
horſame, fröhliche Tochter, wie früher. 

Nicht ſo George, der ſeine Schweſter beſſer 
kannte. Er ſah, ſie war wirklich nicht wohl, und 
zu ihr gehend, ſchlang er ſeinen Arm um ſie 
und ſagte herzlich: f 

„Was haſt Du, Paula? Was fehlt Dir, 
Herz? Du ſiehſt wahrhaftig bleich und angegriffen 
aus!“ 

„Mir iſt nicht wohl, George,“ ſagte das junge 
Mädchen, ihr Haupt an des Bruders Bruſt 
lehnend und vergebens bemüht, ein paar vor— 
quellende Thränen zurückzupreſſen; „ſo viele 
Dinge gehen mir im Kopf herum — ich muß 
nur immer denken und denken, und das thut mir 
ſo weh!“ 

„Du darfſt nicht grübeln, Schatz,“ tröſtete 
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fie George und verſuchte ihr Antlitz ſich zu— 
zuwenden; aber ſie litt es nicht. „Daß Du jetzt 
genug zu denken haſt, glaub' ich Dir ja von 
Herzen gern; aber es ſind doch auch nicht ſolch' 
traurige Dinge, die Dir dabei im Kopf herum— 
gehen können, um Dich ſo niedergeſchlagen zu 
ſtimmen, wie Du jetzt dreinſchau'ſt. Hab' guten 
Muth, mein kleiner, braver Paul,“ fuhr er 
ſchmeichelnd fort? als ſie ihm nichts erwiederte, 
ſondern ſich nur feſter an ihn lehnte; „Hubert 
Bolten iſt wirklich ein ſeelensguter Menſch, 
manchmal ein bischen aufbrauſend und leicht— 
ſinnig, aber, lieber Gott, das giebt ſich Alles von 
ſelber, wenn er erſt einmal ſolch' eine kleine 
Hausfrau hat. Und denke Dir nur, wie glücklich 
Du Vater und Mutter dadurch machſt, die ja ihr 
ganzes Herz daran gehangen haben — und Hu— 
bert, hundertmal hat er mich in der Stadt, wo 
er mich nur traf, gefragt, wie es Dir ginge und 
was Du triebeſt, und zehnmal wär' er ſchon 
herausgekommen, wenn ihn die Eltern nicht ge— 
beten hätten, vor der Verlobung jeden auffälligen 
Schritt zu vermeiden.“ 

„Ach, George, ich kann Dir gar nicht 
jagen...” 

„Pſt, Schatz, da kommt die Mama,“ unter- 
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brach ſie George raſch, „laß ſie Dich nicht ſo 
traurig finden. Du weißt, ſie kann es nicht 
leiden, obgleich ſie die letzten Tage ſelber ganz 
entſetzlich finſtere Geſichter geſchnitten hat.“ 

Die Gräfin kam durch den Garten auf die 
offene Salonthür zu, und Paula hatte ſich raſch 
aufgerichtet und die verrätheriſchen Thränen ab— 
gewiſcht. George hatte recht, die Mutter mußte 
mit ihrem Leid verſchont werden, und wo hätte 
das Kind eigentlich ſeinen Schmerz am erſten 
ausſchütten, am leichteſten ausweinen ſollen, als 
an dem Herzen der Mutter! 

„Nun, Paula, Du biſt noch nicht angezogen? 
Der Wagen wird gleich vorfahren.“ | 

„Im Augenblick, liebe Mutter, ich bin in 
wenig Minuten fertig; am liebſten blieb ich frei— 
lich zu Hauſe.“ 

„Geh' Du nur, mein Kind, die Zerſtreuung 
wird Dir wohlthun; überdies haben wir auch 
feſt zugeſagt.“ 

„Ich gehe ja, liebe Mutter,“ ſagte Paula leiſe, 
wandte ſich ab und ſchritt ihrem Zimmer zu, in 
dem ſie bald verſchwand. 

„Mama,“ ſagte George, der ihr ſchweigend 
nachgeſehen hatte, während die Mutter an den 
Tiſch gegangen war, auf dem ein paar illuſtrirte 
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Journale lagen, „wenn ich nur eine Ahnung 
davon hätte, daß ſich Paula mit Hubert wirklich 
unglücklich fühlen könnte, ich wüßte nicht was 
ich thäte!“ 

„Unglücklich“ — ſagte die Gräfin, ruhig den 
Kopf herüber und hinüber wiegend, ohne ſich aber 
nach George umzudrehen — „denkſt Du, daß wir 
ſelber die Verbindung zugeben würden, wenn wir 
das fürchteten?“ 

„Sicher nicht, Mama, ſicher nicht; aber — 
Paula hat ſich in den letzten zwei Tagen recht ver— 
ändert und — wenn ich ſie nicht ſo genau kennte 
und nicht wüßte, daß es unmöglich wäre, ſo 
würde ich wahrhaftig glauben, ſie hätte irgend 
eine andere heimliche Zuneigung.“ 

„Meinſt Du?“ rief die Gräfin, ſich jetzt ſcharf 
ihm zuwendend. „Haſt Du irgend einen Ver— 
dacht? Auf wen?“ 

George ſchüttelte mit dem Kopf. „Ich ſchöpfte 
Verdacht,“ ſagte er, „nur ihres bleichen Ausſehens 
und Trübſinns wegen — aber auf wen? Ich 
wüßte Niemanden zu nennen oder zu errathen, 
und ſo ſcharf ich ſie auch in dieſen Tagen beob— 
achtet habe, ich konnte nicht das Geringſte ent— 
decken, was ihn beſtätigt hätte. Ich weiß mich 
auch in der That auf Niemanden zu erinnern, 
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den ſie nur im Mindeſten ausgezeichnet, ja, 
mit irgend einem Antheil erwähnt hätte, und 
mit mir ſpricht ſie doch über Alles und 
plaudert friſch von der Leber weg, was ihr ge— 
rade auf die Lippen kommt. Verſtellungsgabe 
hat ſie gar nicht — ihre Seele iſt ſo rein wie 
ein Spiegel.“ 

Die Gräfin ſah ihren Sohn feſt, aber wie 
in Gedanken an; ihre Seele war in dem Mo— 
ment nicht bei dem Blicke und ſchweifte vielleicht 
zu anderen Zeiten, anderen Scenen hinüber; aber 
wie ein Schatten zog das über ihre Stirn, und 
ſie ſagte, nur langſam dabei mit dem Kopf 
niefend: 

„Du haſt recht, George, jo würde ſich Paula 
nie verſtellen können, und wäre dem wirklich ſo, 
dann hätte ſie doch ein Wort davon gegen mich 
oder Deinen Vater geäußert, wenigſtens eine An— 
deutung dahin fallen laſſen. Es iſt Laune bei 
ihr, weiter nichts, und Du wirſt ſehen, wie 
vollſtändig ſich das ſchon in den nächſten Tagen 
giebt.“ 

„Das will ich recht von Herzen hoffen, Mama,“ 
ſagte George mit einem Seufzer, „denn ſo könnte 
ich das nicht mit anſehen. Wenn mir nicht der 
arme Hubert leid thäte, wahrhaftig, ich würde 
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Euch ſelber bitten, die Verlobung wenigſtens 
noch ein Zeit lang hinauszuſchieben, daß auch 
Paula erſt klar mit ſich würde.“ 

„Das geht nun nicht mehr, mein Kind,“ 
ſagte die Gräfin ruhig, „es iſt Alles beſtimmt 
angeordnet und zu viele Leute willen auch ſchon 
darum; es würde nachher nur ein ganz unnützes, 
unangenehmes Gerede geben. Aber da iſt der 
Wagen, begleiteſt Du Paula?“ 

„Ja, Mama; aber wie kommſt Du ſelber 
hinein?“ 

„Ich laſſe mir die Droſchke anſpannen; ſei 
nur pünktlich bei Rottacks, denn ich — möchte 
dort nicht gern lange warten.“ 

„Pünktlich, gewiß,“ rief George; „Rottacks 
ſind übrigens prächtige Leute und gefallen mir 
außerordentlich — auch nicht die Spur von Zwang 
oder Zurückhaltung, und die Gräfin iſt ſo na— 
türlich und herzlich, wie er ſelber. Was iſt ſie 
nur für eine Geborene — haſt Du nicht gehört? 
Ich bin an verſchiedenen Orten danach gefragt 
worden.“ 

„Ich weiß es nicht,“ erwiederte ſeine Mutter, 
indem ſie ſich von ihm abwandte und zum Fen— 
ſter ſchritt — „auf der Karte ſteht ihr Name 
nicht.“ l 
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„Die böſe Welt behauptet natürlich ſchon 
wieder,“ fuhr George fort, „daß es eine Mesal— 
liance ſei; aber das glaub' ich auf keinen Fall, 
denn die Gräfin hat etwas ſo vornehm Edles in 
ihrem ganzen Weſen, was ſie ſich im Leben nicht 
angeeignet haben kann; das muß ihr angeboren 
ſein. Doch das bleibt ſich gleich; ich meines— 
theils bin herzlich froh, daß wir die Leutchen nach 
Haßburg bekommen haben, denn für den Winter 
beſonders ſind ſie eine ganz koſtbare Acquiſition, 
und Du ſollteſt ſie einmal muſiciren hören!“ 

„Da kommt Paula; wirſt Du ſie wieder ab— 
holen?“ 

„Verſteht ſich; ich habe ſchon Alles mit ihr 
beſprochen. Adieu, liebe Mutter, auf Wieder— 
ſehen bei Rottacks!“ — 

In Graf Rottacks kleiner, aber reizender Villa 
war der Salon für die erwartete Geſellſchaft 
auf das freundlichſte hergerichtet und Alles für 
die erſte abzuhaltende Leſeprobe vorbereitet wor— 
den. Felix ſelber hatte es arrangirt und kehrte 
jetzt in Helenens Zimmer zurück, in dem die 
Kinder auf der Erde ſpielten. 

Helene ſaß in einem Fauteuil vor ihrem 
Nähtiſch, aber ſie arbeitete nicht; den Kopf in 
die Hand geſtützt, ſah ſie träumend vor ſich nieder 
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und hörte nicht einmal, daß der kleine Günther 
ſie ſchon dreimal gefragt hatte, wo der Papa 
wäre. 

Erſt bei Felix' Eintritt hob ſie das Antlitz, 
und zwar wie erſchreckt, als ob ſie gefürchtet 
hätte, jemand Anders dort zu ſehen. 

„Muth, Muth, mein Herz,“ rief ihr Felix 
fröhlich zu; „wir rücken jetzt dem Augenblick, 
den Du ſo lange herbeigeſehnt, raſch entgegen, 
und das Glück ſelber hat uns darin begünſtigt 
— willſt Du jetzt den Muth verlieren?“ 

„Nein, Felix,“ ſagte Helene freundlich; „zürne 
mir nur nicht, daß mich eben das ſo ſchnelle 
Nahen des Augenblicks beſtürmt und — Du 
weißt, ich bin ja manchmal wie ein thörichtes 
Kind — mit Angſt erfüllt. Es iſt aber doch 
vielleicht nur die Unruhe der Erwartung.“ 

„Gewiß, nichts weiter, liebes Herz.“ 

„Aber wie wollen wir es möglich machen, die 
Mutter hier unter den vielen fremden Menſchen 
allein zu ſprechen? Es wird nicht angehen, und 
wir werden den Moment wieder verſäumen und 
auf's Neue lange, lange hinausſchieben müſſen.“ 

„Das iſt mir auch ſchon im Kopf herumge— 
gangen,“ ſagte Felix ſinnend. „Zuerſt hatte ich 
gedacht, daß Du vielleicht einen Vorwand fändeſt, 
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ſie in Dein eigenes Zimmer zu führen, aber ich 
hatte dabei gehofft Dich ruhiger zu treffen, als 
Du wirklich biſt; ich darf Dich nicht mit ihr allein 
laſſen, und es wird mir nichts Anderes übrig 
bleiben, als ſie direct zu bitten, nach der Leſe— 
probe noch einen Augenblick zu verweilen.“ 

„Sie wird es nicht thun.“ 

„Doch, mein Herz,“ nickte Felix, „ſie ars 
es thun, denn ſie kennt jetzt unſer Geheimniß 
— ſie muß es kennen nach dem Namen, den ich 
ihr genannt, und wer weiß, ob ſie ſich nicht 
ſelber danach geſehnt hat, Dich aufzuſuchen, und 
nur noch nicht wußte, auf welche Weiſe das am 
beſten und am wenigſten auffallend geſchehen 
könne. Wir kommen ihr damit auf halbem 
Weg entgegen, und ſie wird die Gelegenheit nicht 
vorüber gehen laſſen, ſich mit Dir auszuſprechen, 
darauf kannſt Du Dich verlaſſen, wie auch immer 
ſie geſinnt ſein möge.“ 

„Meine Mutter!“ flüſterte Helene, indem ſie 
beide Hände gegen ihr Herz preßte. 

„Ich bin feſt davon überzeugt, Schatz,“ ſagte 
Felix, dem jetzt Alles daran lag, ſeine Frau zu 
beruhigen; „denke doch nur, wie peinlich für ſie 
ein ſolcher Zuſtand auf die Länge der Zeit 
werden würde, uns in ihrer Nähe zu haben und 
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dann immer nur zu ſcheinen, als ob ſie uns 
fremd wäre. Sie wird die Gelegenheit mit 
Freuden ergreifen, Dich allein zu ſprechen, und 
wenn ſich die Gattin auch jetzt noch vielleicht da— 
gegen ſträubt, die ihr fremd gewordene Tochter 
anzuerkennen, die Mutter wird der Umarmung 
ihres Kindes nicht widerſtehen können.“ 

„Das gebe Gott, Felix,“ ſagte Helene leiſe, 
„denn wenn ſie es thäte, würde es mich recht, 
recht ſehr unglücklich machen!“ 

„Sie thut es nicht, Herz — aber wahrhaftig, 
da kommen ſchon die erſten unjerer Gäſte!“ 

„Papa,“ rief der kleine Günther, der das 
Herumtanzen auf dem Teppich ſatt bekommen 
hatte, „ſpiel' ein bischen mit mir.“ 

„Ja, jetzt hätt' ich Zeit, Du Schlingel,“ 
lachte ſein Vater — „ſpiele mit Dir, nicht wahr? 
Hinüber zu Eurer Bonne! Bitte, Helene, laß 
die Kinder hinüber bringen — und daß Ihr mir 
artig ſeid, das rathe ich Euch, ſonſt dürft Ihr 
heute Abend nicht mit uns eſſen!“ — Und ſich 
von dem kleinen Burſchen, der ſich an ihn an— 
hängen wollte, losmachend, eilte er in das Em— 
pfangszimmer, um die eben eingetroffenen Herr— 
ſchaften zu begrüßen. 

Gleich danach fuhr George mit der Gräfin 
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Monford vor, und Helene war jetzt ſelber ſo in 
Anſpruch genommen, daß ſie ſich ſchon gewaltſam 
faſſen mußte, um keine Störung zu verurſachen. 

Und die Gräfin ſelber erleichterte ihr das jehrr 
denn viel freundlicher war ſie heute, als noch je; 
ſie reichte Helenen die Hand, was ſie bis jetzt 
noch nicht gethan, und ſagte, wie ſie bedaure, 
ſie auf ſolche Art in ihrer Häuslichkeit zu ſtören 
und ihre Hülfe gleich, kaum nach der erſten Be— 
kanntſchaft, in Anſpruch zu nehmen; ihr George 
habe aber einmal an die Sache ſein Herz geſetzt, 
und der ſei von einer Zähigkeit, die einmal Er— 
faßtes nie im Leben wieder loslaſſe, und wenn 
er deshalb alle ſeine Mitmenſchen bis zum Tode 
quälen ſollte. 

George war aber ihr Liebling, und ſie ſagte 
das mit einem ſo zufriedenen Blick auf den eben 
Angeklagten, daß man recht gut ſehen konnte, 
wie wohl es ihr ſelber thue, das einmal Begon— 
nene mit Erfolg gekrönt zu ſehen. 

Helene war bei der freundlichen Anrede feuer— 
roth geworden, während die Gräfin ihr ganz un— 
befangen gegenüber ſtand; Felix aber, der, wäh— 
rend er mit George ſprach, ſeine Frau nicht aus 
den Augen gelaſſen hatte, kam ihr raſch zu Hülfe 
und übernahm ſelber die Erwiederung, indem er 
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der Gräfin nochmals verſicherte, wie ſehr es ſie 
freue, etwas mit zu dem glücklichen Tag, der 
Verlobung der liebenswürdigen Comteſſe, bei— 
tragen zu können, und ihre einzige Furcht jetzt 
ſei nur die, daß ſie, zum erſten Mal etwas Der— 
artiges unternehmend, am Ende ihrer Verpflich— 
tung nicht ordentlich würden genügen können. 
Gräfin Monford möge deshalb auch ſeiner Frau 
die Befangenheit zu Gute halten, die ſich aber 
jedenfalls nach der erſten Scenenprobe geben 
werde. ö 

Das Geſpräch wurde jetzt allgemein, und 
während die Diener Kaffee, Limonade, Wein und 
Backwerk herumtrugen, ſammelten ſich die ver— 
ſchiedenen Gäſte, da noch nicht alle beiſammen 
waren, in kleinen Gruppen, bis endlich der Wa— 
gen mit den letzten Säumigen vorfuhr und 
George jetzt darauf drang, „an die Arbeit“ zu 
gehen. 

Die Leſeprobe verlief, wie alle derartigen 
Dinge, ziemlich glatt und ohne beſondere Stö— 
rung. Durch George's Eifer, die Sache zu för— 
dern, waren mehr als hinreichende Exemplare 
gedruckt, um jedem Mitwirkenden ein Heft zu 
ſichern, ſo daß die verſchiedenen Herrſchaften 
ſchon Zeit genug gehabt hatten, das ganze Stück 
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nen ſie ſelber einfallen mußten, mit Rothſtift 
anzuſtreichen. 

Wenn es trotzdem ein paar junge Damen 
möglich machten, noch unbefangen in ihrem 
Hefte nachzuleſen, während ihr Stichwort ſchon 
gefallen war, und dann, als ſie namentlich auf— 
gerufen wurden, ganz erſchreckt an einer natür— 
lich verkehrten Stelle einzuſetzen, ſo amüſirte das 
nur die kleine Geſellſchaft, ſetzte die betreffenden 
jungen Damen in Verlegenheit und hatte weiter 
keine Folgen, als daß die Stelle, mit einem 
kleinen Stück voraus, noch einmal durchgenom— 
men werden mußte. 

Endlich war Alles glücklich zum Schluß ge— 
führt und die Geſellſchaft hatte ſich dabei mit 
dem aufgegebenen Stoff befreundet. Es war 
eines jener reizenden kleinen franzöſiſchen Luſt— 
ſpiele, die, eigentlich ohne inneren Gehalt, aber 
mit einem liebenswürdigen, piquanten Dialog und 
glücklich erdachten, überraſchenden Situationen, 
nicht allein den Zuſchauer feſſeln, ſondern auch 
gewöhnlich mit ganz beſonderer Vorliebe von 
den Mitſpielenden, die ſich ſelber für ihre Rollen 
intereſſiren, ausgeführt werden. 

Einzelne Equipagen fuhren ſchon W vor, 
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als Graf Rottack, der einen Moment benutzte, 
wo er ſich der Gräfin Monford, von Anderen 
ungehört, nahen konnte, zu ihr trat und mit 
halblauter Stimme ſagte, während er dabei ein 
dort liegendes Album aufſchlug, als ob er ihr 
die Kupferſtiche zeigen wollte: 

„Dürfte ich Sie erſuchen, Frau Gräfin, Ihren 
Wagen bis zuletzt warten zu laſſen; es iſt eine 
Sache von höchſter Wichtigkeit, die ich Ihnen, 
aber nur Ihnen allein, mittheilen möchte.“ 

„Ein Geheimniß?“ lächelte die Dame, aber 
mit einer Ruhe und Unbefangenheit, die den 
jungen Grafen wirklich erſchreckte, denn zum 
erſten Male zuckte ihm der Gedanke durch's Hirn: 
„Haſt Du Dich vielleicht geirrt? Iſt das am 
Ende gar nicht jene Gräfin Monford? Dieſe 
Ruhe und Geiſtesgegenwart wäre ja, wenn ſeine 
Andeutung neulich auch nur mit dem leiſeſten 
Hauch verſtanden worden, rein unmöglich, un— 
begreiflich geweſen! — „Und bezieht es ſich auf 
unſere Vorſtellung?“ fuhr die Gräfin fort, als 
Rottack, ordentlich beſtürzt, ſchwieg, indem ſie ſich 
zu dem Album niederbog und mit ihrer Lorgnette 
das Bild betrachtete. 

„Nein, gnädige Gräfin,“ ſagte Felix, der in 
dem Augenblick ſelber ſeine Faſſung u be⸗ 
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wahren konnte, „und trotzdem iſt es vielleicht 
wichtig genug, Ihre Aufmerkſamkeit für einen 
Moment zu feſſeln; ich bitte Sie dringend 
darum!“ N 

„Eh bien!“ lächelte die Gräfin, indem ſie ſich 
wieder aufrichtete; „ich weiß überhaupt nicht, ob 
mein Wagen ſo pünktlich vorfahren wird, da ich 
nicht glaubte, daß wir unſere Probe ſo raſch be— 
enden würden — wahrlich, wir haben erſt halb 
ſieben Uhr.“ 

Ein paar Damen kamen jetzt auf ſie zu, um 
ſich bei ihr zu verabſchieden; eine von dieſen hatte 
ein paarmal kleine Irrungen beim Vorleſen ver— 
urſacht. 

„Nun, meine liebe Conſtance, lernen Sie brav,“ 
ſagte die Gräfin, „daß Sie uns am nächſten 
Freitag nicht ſtecken bleiben — George würde 
unglücklich ſein.“ 

„Gewiß, Frau Gräfin, ich werde recht fleißig 
lernen,“ ſagte das junge Mädchen tief erröthend, 
— „ich habe mich heute ſo geſchämt.“ 

„Weshalb geſchämt? Wir ſind keine Schau— 
ſpieler, liebes Kind, und die Sache iſt nicht halb 
ſo wichtig, wie ſie George macht,“ lächelte die 
Gräfin. „Sorgen Sie ſich nur deshalb nicht, es 
wird ſchon Alles gut gehen.“ 
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Wagen nach Wagen fuhr vor; nur der der 
Gräfin Monford war noch nicht darunter, und 
George hatte ſich ſchon vorher verabſchiedet, um 
noch Einiges zu beſorgen und dann Paula ab— 
zuholen. Jetzt nahmen die Letzten Abſchied. 

„Die Gräfin Rottack wird mich noch kurze 
Zeit beherbergen müſſen,“ lächelte Gräfin Mon— 
ford, als ſie den ſich ihr Empfehlenden die Hand 
reichte; „mein Kutſcher verſäumt wieder einmal 
die Zeit, es iſt kein Verlaß mehr auf die 
Leute.“ 

Helene war mit ihrer Mutter allein im Zim— 
mer, aber ſie wagte nicht, ſie anzureden; es war 
ihr, als ob ihr die Luft zum Athmen fehlte, und 
ihr Herz ſchlug ſtürmiſch in der Bruſt. Auch die 
Gräfin ſprach nicht — hatte ein ähnliches Gefühl 
ſie erfaßt? Ihre Züge verriethen nichts davon, 
und waren kalt und unerforſchlich, wie immer. 

Felix, der die Damen an den Wagen geleitet 
hatte, konnte ſich denken, in welcher Stimmung 
ſeine arme Gattin ſich befinden würde, und flog 
raſch zurück. 

„Ich bin für Niemanden jetzt zu ſprechen,“ 
rief er dem Bedienten im Vorzimmer noch zu, 
„für Niemanden, verſtehen Sie?“ 


„Sehr wohl, Herr Graf.“ 
6 * 
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„Und nun Ihre Mittheilung, Herr Graf,“ 
ſagte Gräfin Monford, als er das Zimmer wie— 
der betrat; „Sie haben den Zeitpunkt jedenfalls 
glücklich gewählt. — Ich — ich weiß nicht, ob 
Ihre Frau Gemahlin davon unterrichtet iſt.“ 

„Helene wird uns einen Augenblick verlaſſen,“ 
ſagte Felix, der, jo keck er jeder ihn ſelbſt be— 
treffenden Kataſtrophe entgegen gegangen wäre, 
doch hier fühlte, wie ihn ſein gewöhnlicher froher 
Muth, ſeine Zuverſicht verließ, wo es ſich um 
das Wohl und Wehe des ihm liebſten Weſens 
handelte und das Benehmen der Gräfin ſelber 
ihn mit immer mehr Angſt und der Ahnung eines 
unglücklichen Ausgangs erfüllte. 

„Alſo unter vier Augen,“ ſagte die Gräfin 
kalt und faſt ſpöttiſch lächelnd, während Helene 
ſich mit einer Verbeugung in das Nebengemach 
zurückzog, ohne daß die Dame weiter Notiz von 
ihr genommen hätte: „Sie machen mich wirklich 
neugierig, Graf Rottack.“ 

Felix warf den Blick der Richtung zu, nach 
der ſich Helene gewandt; die Thür war ver— 
ſchloſſen, und mit vor innerer Bewegung faſt un— 
hörbarer Stimme ſagte er: 

„Es iſt in der That etwas Wichtiges, um 
das es ſich hier handelt, Frau Gräfin, denn das 
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Glück des mir theuerſten Weſens auf der Welt, 
das Glück meiner Helene, hängt von dieſer 
Stunde ab!“ 

„Und ſtehe ich damit in Verbindung?“ ſagte 
die Gräfin kalt und ſtolz, indem ſie dabei feſt 
ſeinem Blick begegnete. 

„Ja,“ ſagte Felix leiſe, aber entſchloſſen, 
denn er fühlte, daß jetzt die Zeit zum Handeln 
gekommen ſei und er jede andere Rückſicht bei 
Seite laſſen müſſe. „Bitte nehmen Sie Platz, 
Frau Gräfin, hören Sie mich geduldig nur we— 
nige Minuten an, und dann — wenn Ihr eige— 
nes Herz nicht jetzt ſchon für uns ſpricht — mö— 
gen Sie ſelber entſcheiden, ob die Sache — 
wichtig genug war, Ihre Zeit in Anſpruch zu 
nehmen.“ 

„So reden Sie,“ ſagte die Gräfin, indem ſie 
auf dem ihr gebotenen Fauteuil Platz nahm. 

„Erinnern Sie ſich, Frau Gräfin,“ begann 
der junge Mann, während es ihm ſchwer wurde, 
die erſten Worte hervorzubringen, „daß ich Ihnen 
neulich in Ihrem eigenen Schloſſe ſagte, Helene 
ſei die Tochter der Gräfin Baulen, die ſich in 
der Provinz Santa Clara in Braſilien damals 
aufhielt, vielleicht noch da lebt?“ 

„Ich glaube, jaa 
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„Sie glauben, ja?“ fuhr Felix fort, deſſen 
Pulſe jetzt raſcher an zu ſchlagen fingen. „Und 
— iſt Ihnen dann Helene weiter nichts, als die 
Tochter der Gräfin Baulen — oder jener Frau, 
die ſich dort in ihrem albernen Stolze Gräfin 
nennt?“ | 

Die Gräfin hatte ihm mit einem marmor— 
kalten Antlitz zugehört; nicht ein Zug deſſelben 
zuckte oder verrieth, was in ihr vorging, keine 
Wimper regte ſich. Felix kam es ſo vor, als ob 
ihre Wangen um einen Schatten bleicher gewor— 
den wären, aber das Licht der untergehenden 
Sonne konnte ihn täuſchen, und ruhig und re— 
gungslos verharrte ſie in ihrer Stellung und 
erwiederte auch noch kein Wort, als Felix ſchon 
eine Zeit lang geſchwiegen, als ob ſie erwartete, 
daß er noch einmal fortfahren würde. Endlich 
ſagte ſie mit ihrer abgemeſſenen, leidenſchafts— 
loſen Stimme: 

„Herr Graf, Sie trauen mir in der That 
viel Discretion zu, daß Sie mir ſolcher Art die 
innerſten und zarteſten Geheimniſſe Ihrer Ver— 
wandtſchaft mittheilen: ich weiß nicht, ob Sie 
gut daran thun.“ 

„Frau Gräfin,“ rief Felix, „iſt es denn mög— 
lich, daß ein menſchliches Weſen ſolche Selbſtbe— 
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herrſchung zu üben vermag, wenn — aber jetzt 
kann es nichts helfen,“ unterbrach er ſich raſch, 
„wir verlieren die koſtbare Zeit hier mit einem 
Wortſpiel; Sie müſſen Alles wiſſen: ſo verneh— 
men Sie denn, daß Helene erſt vor unſerer Ab— 
reiſe von dort, vor unſerer Vermählung erfahren 
hat, wer ihre wirkliche Mutter iſt — daß ſie 
dabei fühlt, wie ſie nie von ihr anerkannt werden 
kann und wird, es auch nicht verlangt. Das 
Geheimniß ſoll bleiben, wie es bis jetzt geweſen, 
feſt und undurchdringlich und nie gebrochen von 
unſeren Lippen — aber Helenens Seele drängt 
nach dem Augenblick, wo ſie nur einmal an dem 
Herzen der Mutter liegen, nur einmal den theu— 
ren Namen nennen darf, den ſie bis jetzt nur 
von einem Weſen gekannt hat, das ſie nie ge— 
liebt. O, wenn Sie wüßten, was das arme Kind 
gelitten,“ fuhr der junge Mann lebendig fort, 
als die Gräfin ſchwieg und leiſe mit dem Kopf 
ſchüttelte — „wenn Sie ahnen könnten, wie es 
ſie mit allen Faſern des Herzens hieher gezogen, 
nur einmal die Kniee der Mutter umfaſſen und 
einmal ihr müdes Haupt an ihre Bruſt legen zu 
dürfen, Sie würden Mitleid mit ihr haben ...!“ 

„Herr Graf, nicht weiter, wenn ich bitten 
darf,“ unterbrach ihn die Gräfin, „denn irgend 
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ein Geheimniß liegt hier zu Grunde, das Sie 
im Begriff ſind, einer völlig unbetheiligten und 
demſelben fernſtehenden Perſon zu enthüllen. 
Hier muß ein Irrthum obwalten, und ich — will 
nicht weiter nachforſchen, in wie weit Sie mich 
ſelber da hineingezogen; daß es mir aber 
nicht angenehm ſein kann, werden Sie einſehen, 
und ich erſuche Sie deshalb, kein Wort mehr 
darüber zu verlieren.“ 

„Kein Wort mehr davon?“ wiederholte Rot⸗ 
tack ſtaunend; „und iſt es möglich, daß — aber 
nein,“ unterbrach er ſich raſch, „Sie glauben 
ſicherlich, daß nur eine vage, unbeſtimmte Ver— 
muthung mich zu dem Schritt getrieben. Sehen 
Sie her, Frau Gräfin — kennen Sie dieſen 
Brief? Kennen Sie die Handſchrift dieſer Zeilen? 
Dort liegt der andere Brief, den Sie heute 
Morgen die Güte hatten, meiner Frau mit der 
Anzeige Ihres heutigen Kommens zu een — 
kennen Sie dieſen Brief?“ 

Die Gräfin hatte einen flüchtigen Blick über 
die Zeilen geworfen, und ſo rieſenſtark ſie bis 
jetzt Alles zurückgehalten, was ihre Seele be— 
wegen oder auch nur in Miene oder Ausdruck 
ihr inneres Gefühl verrathen konnte — dieſer 
Beweis gegen ſie kam ihr zu raſch und uner— 
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wartet. Ihre Wangen erbleichten ſichtlich und 
die Hand, welche das Papier hielt, zitterte — 
aber nicht ſo lange, als ſie Zeit gebrauchte, den 
Brief zu leſen: ihre Stirn zog ſich in Falten; 
den kleinen, feingeſchnittenen Mund umzuckte 
Trotz und Aerger, und mit finſterm Blick, aber 
vollkommen feſter Stimme ſagte ſie: 

„Alſo die Aehnlichkeit einer Handſchrift ſoll 
hier gemißbraucht werden ...“ 

„Um Gottes willen, halten Sie ein, Frau 
Gräfin,“ rief Felix raſch und erſchreckt, „auch 
nur der Schatten eines ſolchen Argwohns wäre 
furchtbar! Dieſes Papier iſt der einzige Be— 
weis auf der weiten Gotteswelt, den wir gegen 
Sie haben — ſehen Sie hier! — Noch während 
er ſprach, hatte er das Papier wieder aus ihrer 
Hand genommen und an einem auf dem Kamin— 
ſims ſtehenden Feuerzeuge ein Streichholz ent— 
zündet; er hielt den Brief darüber — er flackerte 
auf, und nachdem er ihn zwiſchen den Fingern 
hatte vollſtändig verbrennen laſſen, warf er die 
Aſche auf den leeren Roſt. — „Glauben Sie 
jetzt noch, daß hier von einem Mißbrauch die 
Rede ſein kann?“ 

Die Gräfin hatte ſich ebenfalls ethöden und 
ihr Blick haftete ſcharf und forſchend auf den 
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edlen Zügen des jungen Mannes. Mit voll— 
kommen wiedererlangter Faſſung regte ſich aber 
auch nicht eine Muskel ihres ſtarren Antlitzes, 
und ſie ſagte ruhig: 

„Ich habe das nicht anders von Ihnen er— 
wartet, Herr Graf. Die Handſchrift war aller— 
dings täuſchend ähnlich; aber Sie werden auch 
fühlen, daß ein weiteres Geſpräch über dieſen 
Gegenſtand nur für beide Theile peinlich werden 
müßte. Ich glaube, mein Wagen iſt vorgefahren.“ 

„Mutter!“ ſagte da eine weiche, ſchmerzdurch— 
bebte Stimme, und als die Frau faſt unwillkür— 
lich den Kopf danach wandte, ſtand Helene, die 
Augen in Thränen gebadet, die Hände gefaltet, 
das Antlitz leichenbleich, auf der Schwelle. 

Faſt unwillkürlich wandte ſich die Gräfin 
halb ab, als ob ſie den Platz raſch verlaſſen 
wolle; wenn das aber ihre Abſicht geweſen, ſo 
ſiegte doch ihr beſſeres Gefühl. 

„Ihre Frau ſieht recht angegriffen aus, Herr 
Graf,“ ſagte ſie; „es thut mir leid, die unſchul— 
dige Urſache einer ſolchen Täuſchung geweſen zu 
ſein, aber ich hoffe und wünſche nicht, daß das 
unſeren weiteren Verkehr ſtören möge. Es 
wird mich immer freuen, Sie Beide bei uns zu 
ſehen.“ 
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Sie wollte fort, aber es war, als ob fie 
nicht konnte, als ob ihre Füße ſelber am Boden 
wurzelten; und Helene kam auf ſie zu, langſam 
und wie ohne eigenen Willen, und ihre Hand 
faßte die der Gräfin und zog ſie an ihre Lippen, 
und ihre Kniee beugten ſich vor der ſtrengen, 
harten Frau. Aber ehe ſie dazu kam, hatte 
Gräfin Monford ihren Arm gefaßt, und ſich an 
Felix wendend, rief ſie: 

„Ihre Frau iſt krank, Herr Graf, haben Sie 
Acht auf ſie — geiſtige Ueberreizung zieht manch— 
mal ebenfalls nachtheilige Folgen nach ſich; er— 
klären Sie ihr den Irrthum, das wird ſie be— 
ruhigen — ich werde morgen nachfragen laſſen, 
wie ſie die Nacht geſchlafen hat. Wie ſie zittert, 
die arme Frau — Sie dürfen ſich nicht ſo auf— 
regen, liebes Kind — ich hoffe, daß wir uns 
recht bald wiederſehen, Herr Graf!“ Und ſich 
leicht, aber ſtolz verneigend, während Felix zu 
Helenen geſprungen war und ſie unterſtützt hatte, 
verließ ſie den Saal, ohne auch nur noch ein— 
mal den Blick zurückzuwenden. 

Draußen hielt in der That der Wagen, den 
der Bediente auf des Grafen ſtrengen Befehl 
nicht anzumelden gewagt hatte. Wenige Mi— 
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nuten jpäter hörten fie das Knirſchen der Räder 
auf dem Gartenkies, und Helene, ihr Haupt an 
der Bruſt des Gatten bergend, rief leiſe und 
weinend: 


„Verloren — auf immer verloren!“ 


8 
Vornehme Welt. 


Gräfin Monford war draußen in ihren 
Wagen geſtiegen und hatte ſich nur mit dem 
einen kleinen Wort „Nach Hauſe!“ zu dem Be— 
dienten, der den Schlag für ſie offen hielt, in 
die Ecke gelehnt. Die Pferde zogen an und der 
Kutſcher hielt draußen rechts ab, um das Gewirr 
der Schützenwieſe zu vermeiden. Es war heute 
der letzte Tag dieſes Volksfeſtes, und das Ge— 
dränge und Toben und Schreien auf dem Platz 
beſonders arg. Noch konnte er aber kaum drei— 
hundert Schritt gefahren ſein, als er wieder 
einzügelte, und als die Gräſin, unzufrieden da⸗ 
mit, den Kopf hob, erkannte ſie George, der 
dem Kutſcher ein Zeichen gegeben hatte, und den 
jungen Grafen Hubert zu Pferde, die rechts und 
links an der Droſchke hielten und ſie begrüßten. 
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„Aber, Mama, ſo lange biſt Du bei Rottack's 
geblieben?“ rief George, indem er ſein muthiges 
Pferd kaum zum Stehen brachte. „Nicht wahr, 
es ſind liebe Leute? Ich hatte eben nicht übel 
Luſt, mit Hubert einmal vorzureiten und ihn mit 
dem Grafen bekannt zu machen.“ 

„Ah, lieber Hubert, wie geht es Ihnen und 
Ihrer guten Mutter?“ ſagte die Gräfin, dem 
jungen Grafen Bolten freundlich zunickend — 
„thue das heute lieber nicht, George; die junge 
Gräfin hat heftige Kopfſchmerz bekommen, und 
ihr Mann wollte eben nach einem Arzt ſchicken.“ 

„Das bedauere ich in der That. Es wird 
doch nichts von Bedeutung ſein?“ 

„Migräne.“ 

„Fährſt Du direct nach Hauſe, Mama?“ 

„Ja; kommt nicht zu ſpät und laßt mich nicht 
ſo lange allein.“ 

„Nein, gewiß nicht; in einer halben Stunde 
hole ich Paula ab. Aber die Pferde wollen nicht 
länger ſtehen — Guten Abend!“ 

8 Die Gräfin nickte Beiden freundlich zu, und 

die Droſchke rollte weiter, während die jungen 
Leute ihre Pferde wieder wandten, um ihren Ritt 
zu beenden. Die Thiere waren aber durch das 
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Halten ungeduldig geworden, und Hubert's Fuchs 
beſonders, ein engliſcher Vollbluthengſt, ſtieg 
und tanzte auf den Hinterbeinen und konnte nur 
mit Mühe von ſeinem gerade auch nicht ſanft— 
müthigen Herrn gebändigt werden. 

Eben hatte er ihn wieder feſt im Zügel, als 
ein armer Teufel, ein junger Burſch mit einem 
Schiebkarren voll Töpferwaaren, die er irgendwo 
zum Verkauf ausſtellen oder herumfahren wollte, 
auf. der Straße herabkam und, durch das un— 
ruhige Pferd irre gemacht, nicht gleich wußte, 
nach welcher Seite er ausbiegen ſollte. Dadurch 
that er das Verkehrteſte: er blieb dicht vor dem 
raſtloſen Pferd mit dem hochgeladenen Karren 
halten, und als dieſes halb davor ſcheute und, 
von dem Zügel dabei geriſſen, auf die Seite und 
an den Karren hinantrat, klapperten die Töpfe, 
und das Pferd ſchlug erſchreckt danach und mitten 
in die zerbrechlichen Waaren hinein. 

Der junge Graf riß es allerdings wieder 
herum; es begann aber ſein Tanzen jetzt von 
Neuem, und Hubert, irritirt, ſetzte ihm die 
Sporen ein, daß es wild zuſammen- und an dem 
Karren vorbeifuhr. Der Reiter aber, der es feſt 
im Zügel hatte, nun er an dem unglücklichen 
Topf⸗Fuhrmanne vorüberflog, hieb dieſen mit 
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der Reitpeitſche über den Kopf und hatte dann 
alle Hände voll zu thun, daß der Hengſt nicht 
mitten in die Menſchen hinein mit ihm durch— 
ging. Die Leute hatten aber ſchon vor dem 
ſcheuen Pferde Platz genug gemacht, und ihm 
jetzt halb den Zügel laſſend, flog er mit ihm die 
Allee hinab. ö 

„O mein Gott, meine Töpfe, mein Kopf!“ 
klagte indeß der arme Karrenführer, der im erſten 
Augenblick gar nicht wußte, was ihm weher that, 
der Hieb oder die Vernichtung ſeiner Waare. 

Hubert's Reitknecht ſprengte an ihm vorüber, 
ſeinem Herrn nach. George aber, dem der arme 
Burſche leid that, zügelte ſein Pferd ein und 
hielt neben ihm. 

„Wie groß iſt der Schade?“ rief er freund— 
lich. „Ich mache es gut — der Herr da vorn 
konnte ſein Pferd nicht halten. . . .“ 

„Ach, und wie hart er mich geſchlagen hat — 
ich war doch gewiß nicht Schuld daran!“ 

„Wie groß iſt der Schade, wie viel Töpfe 
ſind Dir zerbrochen? Sag' raſch, mein Junge, 
denn mein Pferd wird auch ungeduldig.“ 

„Ach, Du lieber Gott,“ klagte der arme Teufel, 
„ich weiß es ja nicht — gewiß über einen Thaler, 
und der große Topf da unten iſt auch entzwei!“ 
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„Da,“ rief George, indem er in die Taſche 
griff und ihm ein Goldſtück hinüberwarf — „ſo 
behalte das andere als Schmerzensgeld! „und ehe 
ihm der Burſche danken konnte, ließ er ſeinem 
Thier den Zügel und trabte raſch die Allee 
hinab. 

Um die Biegung derſelben hatte Hubert ſeinen 
Hengſt endlich wieder zum Stehen gebracht und 
erwartete ihn. 

„Ob Einem das Lumpenvolk wohl je mit 
ſeinem Karren und Fuhrwerk ausweicht!“ rief er 
ihm entgegen — „ich denke, der wird aber das 
nächſte Mal vorſichtiger ſein!“ 

„Der arme Junge konnte nichts dafür, Hubert; 
Dein Hengſt nahm ja die ganze Straße ein — 
Du biſt zu raſch geweſen.“ 

„Ach was der Hieb wird ihm gut thun, 
und ſeine Töpfe mag er ſich zuſammenleimen!“ 

George ſchwieg, und die beiden jungen Leute 
ſetzten jetzt, aus dem Menſchengewirr heraus, 
ihren Spazierritt ruhiger dort, bis ſie in die 
Nähe des Hauſes kamen, in dem Paula heute 
zum Beſuch war. George wollte dort abſteigen 
und mit ſeiner Schweſter zurückfahren. 

Noch ehe ſie das Haus erreichten, kam Handor 

Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 7 
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die Straße herunter und grüßte. George zügelte 
ſein Pferd ein. 

„Reite voran, Hubert — ich habe mit dem 
Herrn dort etwas zu ſprechen.“ 

„Mit dem?“ ſagte Hubert verwundert — 
„das iſt ja der Schauſpieler . ..“ 

„Ja — Handor — ich komme gleich nach. 
— Hier, Karl, nimm mein Pferd, laß ihm aber 
den Zügel etwas weit; es geht ganz ruhig neben— 
her, und halte Dich nirgends mehr auf. Du 
reiteſt gerade nach Hauſe.“ 

„Sehr wohl, Herr Graf.“ 

Der Reitknecht griff den Zügel des Thieres 
auf, und George, der indeſſen abgeſtiegen war, 
ſchritt auf den ihn erwartenden Handor zu, dem 
er die Hand reichte und mit ihm langſam die 
Straße hinaufging. | 

Hubert, der ſich nicht denken konnte, was 
Graf Monford mit dem Schauſpieler zu ver— 
kehren habe, ſchüttelte den Kopf, trabte aber dann 
bis zu dem Thorweg des Hauſes, mit deſſen 
Inſaſſen er ebenfalls bekannt war, um dort 
wenigſtens Paula begrüßen zu können und 
George's Rückkehr zu erwarten. — — 

Die kleine Zwiſchenſcene mit dem über— 
müthigen jungen Grafen und dem Töpferjun— 
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gen hatte ſich gerade vor Pfeffer's Fenſter ab— 
geſpielt. . 

Seine Schweſter war kränker geworden — 
möglich, daß die neuliche Aufregung mit dazu 
beigetragen hatte, aber der Arzt, welcher jetzt 
täglich und manchmal zweimal am Tage kam, 
hatte angeordnet, daß ihr Bett in die luftigere 
Stube geſchafft werden und ſie daſſelbe nicht 
verlaſſen ſollte. Auch verbot er jedes Rauchen im 
Zimmer; der ſcharfe Dampf that der Bruſt der 
Kranken weh. 

Jeremias wich faſt nicht von ihrem Bett, 
und wenn er ausging, brachte er gewiß irgend 
etwas mit, von dem er glaubte, daß es ihren 
Zuſtand erleichtern oder ihr angenehm ſein 
könne — und wie Vieles gab es da, denn die 
bisherige Einrichtung der Familie war ja nur 
auf das Nothdürftigſte beſchränkt worden und 
hatte ſelten oder nie auf eine ſelbſt einfache Be— 
quemlichkeit ausgedehnt werden können! 

Und Jettchen ſah faſt noch kränker aus, als 
ihre Mutter, denn der Vater hatte ihr ſeine 
Unterredung mit Rebe erzählt, und wenn ſie ihm 
auch Recht geben mußte, wenn ſie auch fühlte, 
daß er gehandelt habe, wie er als ehrlicher und 
ſelbſtſtändiger Mann handeln ſollte, ſo konnte 
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fie ſich doch auch der Ueberzeugung nicht ver— 
ſchließen, daß damit ihre letzte Hoffnung zerknickt 
und der Geliebte für ſie verloren ſei. — Und die 
Mutter fühlte das mit ihr, und deshalb beſonders 
war ihr Geiſt ſo niedergedrückt, der Körper ſo 
jeder Lebensthätigkeit beraubt worden, weil die 
Sorge um das liebe Kind ihr Herz und Sinn 
erfüllte. 

Pfeffer ſelbſt war in einer ganz verzweifelten 
Stimmung. Die Angſt um die Schweſter, deren 
Zuſtand er vielleicht noch für viel bedenklicher 
hielt, als er wirklich war, litt ihn nicht in ſeinem 
Zimmer, und drüben durfte er nicht rauchen — 
Haß und Ingrimm erfüllten ihn dabei gegen 
ſeinen Director und die Urſache alles dieſes 
Unheils, den „aufgeblaſenen Handor“, wie er 
ihn nannte, ohne daß er irgend ein Mittel wußte, 
einem von ihnen beizukommen. 

Hundertmal im Tage, nachdem er im Kranken— 
zimmer auf und ab gelaufen war und die Kranke 
ordentlich nervös gemacht hatte, ſchoß er in ſeine 
Stube hinüber, griff eine Pfeife auf, ging damit 
zum Tabakskaſten, fand dort, daß ſie ſchon 
geſtopft ſei, und ſtellte ſie unwillig wieder 
bei Seite. Nachher fing er an ſeine Doſe zu 
ſuchen, die er aber in der ewigen Unruhe nie 
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finden konnte und dadurch nur immer irritirter 
wurde. 

Und dabei mußte er Komödie ſpielen, erſt den 
Schuſter im Lumpaci Vagabundus und dann, 
zwei Abende ſpäter, den Grafen in Aſchenbrödel 
— und daheim den Familienjammer; denn wenn 
er es ſich auch nicht merken ließ, ging ihm 
Jettchen's Herzenskummer faſt eben ſo nahe, wie 
der Schweſter Krankheit. Es war rein zum Toll— 
werden, und Pfeffer, der überhaupt nicht zu den 
geduldigſten Naturen gehörte, hätte heute Brunnen 
vergiften können. 

Jetzt ſtand er wieder am Fenſter und ſah, 
wie die Reiter die Allee herabgeſprengt kamen, 
wie das Pferd des einen ſcheu wurde und dieſer 
den armen Teufel von Schiebkärrner mißhandelte. 
Und wie fing er da oben am Fenſter jetzt an 
zu ſchimpfen, und zwar laut hinaus und mit 
der geballten Fauſt nach der Allee hinüber drohend, 
daß Jeremias gar nicht wußte, was er hatte, 
und zu ihm trat. 

„Nun ſeh' Einer das vornehme Geſindel an!“ 
ſchrie er — „Sie Lump, Sie! Sie Baron, 
Sie Junge — na, wenn ich nur unten wäre!“ 

Uebrigens war es ſehr gut für ihn, daß er 
nicht unten war und überhaupt Niemand in der 
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Allee hören konnte, was er rief, denn jedes 
einzelne Wort hätte Anlaß zu einer Injurienklage 
geben können. 

„Aber was haſt Du nur, Fürchtegott?“ 

„Was ich habe? Iſt es denn nicht zum 
Halsabſchneiden, wenn man zuſehen muß, wie 
dieſes übermüthige Geſindel den armen Arbeiter 
behandelt? — Haut ihn mit der Peitſche über den 
Kopf! Hätt' ich eine Flinte gehabt, vom Pferde 
hätt' ich den Cujon heruntergeſchoſſen!“ 

„Aber ſchrei' doch nicht ſo, die Schweſter 
ängſtigt ſich ja — ſie zittert ſo ſchon an allen 
Gliedern ....“ 

„Und ich wohl nicht? — Aber vor Wuth!“ 

„Aber der Herr da unten giebt dem Mann 
ja Geld!“ 

„Der Andere war's — ſein ſauberer Com— 
pagnon — und das iſt nun die „bevorzugte 
Klaſſe,“ die höhere Schicht der Geſellſchaft; das 
ſind die Repräſentanten von Bildung und In— 
telligenz! Gott ſtraf' mich, wenn man nicht 
manchmal verrückt werden möchte, nur ein ſolches 
Komödienſpiel außer der Bühne anzuſehen!“ 

„Wer war es denn?“ 

„Kenn' ich die Laffen alle, die mit Glacé— 
handſchuhen und einem Titel und Orden in der 
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ſchaft, ob er nun Herr von ſo oder Herr von ſo 
heißt!“ 

„Aber, lieber Schwager, wir können die Welt 
nicht ändern....“ 

„Und wozu ſpielen wir denn Komödie?“ rief 
Pfeffer, immer noch in voller Wutb — „weshalb 
führen wir ihnen denn auf der Bühne immer 
auf's Neue ihre Albernheiten und Schwachheiten, 
ihren Stolz und Dünkel, ihre Sünden und 
Laſter vor, als um ſie zu beſſern? Aber Gott 
bewahre, da ſitzt das verſtockte Volk ſelber im 
erſten Range, hört und ſieht zu und applaudirt 
ſogar noch mit, wenn man ihnen mit Gift und 
Galle einmal ordentlich die Wahrheit gegeigt 
hat! — Aber Gott bewahre, das geht ſie ja nichts 
an, die Canaille, die da gemeint iſt, heißt ja 
Franz Moor oder Präſident ſo und ſo — das 
ſind ſie ja nicht — ſie ſind Cavaliere von reinem 
Blut und Stammbaum — Herrgott von Danzig!“ 
und ſeine Hausmütze auf's linke Ohr ſchiebend, 
rannte er aus dem Zimmer, zog ſich drüben an 
und lief dann direct hinaus in's Freie und weit 
in den Wald hinein, nur um ſeinem Aerger und 
Ingrimm Luft zu machen. — — 

Handor war eben von ſeinem Spaziergang in 
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die eigene Wohnung zurückgekehrt. Unten im 
Hauſe traf er auf den Theaterdiener, der ge— 
rade bei ihm geweſen war, aber wieder fort 
wollte, da er einen Geldbrief abzugeben hatte. 
Er nahm ihn mit hinauf in ſeine Stube, da er 
quittiren mußte. | 

Er wohnte in der Hauptſtraße in der erjten 
Etage eines nicht großen, aber ſehr freundlichen 
und netten Hauſes chambre garni. Die Einrich— 
tung war elegant: Mahagoni-, mit rothem Plüſch 
gepolſterte Möbel, großer Spiegel in Goldrah— 
men, Kupferſtiche und Oelbilder an den Wän— 
den. Bücher ſtanden nirgends. Nur auf dem 
Secretär lagen zwei oder drei ziemlich neue 
Bände und auf dem Tiſch ein paar illuſtrirte 
und fünf oder ſechs verſchiedene Theater-Zeitun— 
gen — einige von dieſen unter Kreuzband, wie 
ſie von der Poſt gekommen, und noch nicht ein— 
mal geöffnet. 

„Bitte, lieber Peters, kommen Sie hier mit 
herein,“ ſagte Handor, indem er, von dem Theater— 
diener gefolgt, voran in ſein Zimmer ſchritt und 
noch im Eintreten den Brief erbrach; „ich gebe 
Ihnen die Quittung gleich wieder mit. Hat der 
Director nichts weiter geſagt?“ 

„Geſtöhnt hat er,“ ſagte der Mann, indem 
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er, obwohl ſchon in der offenen Thür, trotzdem 
noch gewiſſenhaft vorher anklopfte — „wie er 
immer thut, wenn er Geld hergeben ſoll. Zäh 
iſt er wie der Deubel.“ 

„Wenn er es nur hergiebt, Peters,“ lachte 
Handor, indem er die Banknoten nachzählte — 
„das iſt die Hauptſache.“ 

„Ja und er hat's doch, beim Deubel, nicht 
nöthig,“ bemerkte Peters,“ denn was für Ein— 
nahmen haben wir jetzt gehabt! Beim Lumpaci 
Vagabundus war das Haus gerappelte voll, und 
ebenſo beim Goldonkel und dem Aſchenbrödel, 
und daß neulich in der Ifagenia Niemand drin 
war — lieber Gott, das weiß er einmal, daß 
ihm in den Schäksbier ſeine Stücke Niemand 
'nein will!“ 

„Das wäre nicht übel, Peters — der Hamlet 
nächſtens ſoll hoffentlich ein volles Haus machen.“ 

„Iſt der auch von dem?“ 

„Von Shakeſpeare? Gewiß!“ 

Peters zuckte die Achſeln und hielt mit ſeiner 
Meinung zurück. — „Sagen Sie 'mal, Herr 
Handor,“ fuhr er nach einer Weile fort, „iſt es 
denn wahr, daß Herr Rebe abgeht?“ 

„Ich glaube, ja; ich weiß es nicht, Peters,“ 
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erwiederte Handor, die Noten noch einmal über— 
zählend. 

„Schade um das junge Blut,“ meinte der 
Theaterdiener, mit dem Kopf ſchüttelnd, „iſt 
ein recht ordentlicher Menſch — da hätten wir 
lieber den Nüßler fortſchicken ſollen, mit dem 
iſt's nichts, und er lernt nicht einmal. Ueber 
den ſollten Sie den Mauſer reden hören! Wenn 
der ihm ſeine Rollen nicht laut vorſchrie', gäb's 
jeden Abend ein Unglück!“ 

„Ja, mein lieber Peters, das ſind Sachen, 
die mich nichts angehen und um die ich mich nicht 
bekümmere. Alle Wetter, jetzt iſt mir die Dinte 
wieder eingetrocknet — ach, bitte, ſpringen Sie 
doch einmal zum Hausmann hinunter, daß der 
Ihnen ein wenig in das Dintenfaß gießt.“ 

„Ih, laſſen Sie einmal ſehen,“ ſagte Peters, 
das Dintenfaß ſchräg gegen das Fenſter haltend, 
denn es dämmerte ſchon ſtark — „da gießen wir 
ein bischen Waſſer darauf und dann thut's es 
noch einmal.“ 

„Ja, das wird gehen — da ſteht noch ein 
Reſt Rothwein, nehmen Sie etwas von dem.“ 
„Würde mich der Sünde ſcheuen, Herr Han— 
dor,“ ſagte Peters, „die Gottesgabe in die Dinte 
zu gießen — der Wein erfreut das Menſchen Herz.“ 
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„Na, dann trinken Sie ihn und nehmen Waſ— 
ſer,“ lachte Handor — „dort auf dem Schränk— 
chen ſteht die Caraffe.“ 

„Danke ſchön, wollen Beides beſorgen — es 
kommt nur immer auf die richtige Eintheilung 
an, wie ich unſerem Secretär wohl zehnmal im 
Tage ſage!“ Damit hatte er ſeine alte Mütze, 
die er auf der Straße immer keck auf dem lin— 
ken Ohr trug, abgelegt und die Dinte in weni— 
gen Minuten ſo verdünnt, daß Handor doch ſei— 
nen Namen damit unterſchreiben konnte und 
ihm jetzt die Quittung reichte: 

„Danke gehorſamſt. — Wollen wir den Wein 
wieder wegſtellen?“ ſagte dann Peters zurück— 
haltend. Ä 

„Den ſollten Sie ja trinken!“ 

„Der Wohlthätigkeit keine Schranken geſetzt, 
wie auf den Zetteln des Kirchenconcerts ſteht,“ 
bemerkte Peters, indem er ſich ſelber ein Glas 
herbeiholte, den Wein hineingoß und den Reſt 
auf einen Zug leerte. „Donnerwetter, das iſt 
guter Stoff, Herr Handor!“ fuhr er, ſich den 
Mund wiſchend, fort — „ſo etwas kommt eigent— 
lich ſelten an einen Theaterdiener, immer nur 
Haßburger Dünnbier, mit Reſpect zu melden — 
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Fußbad, wie wir's in der „Krone“ nennen. Na, 
danke auch recht ſchön!“ 

„Und das für Botenlohn,“ ſagte Handor, in— 
dem er ihm ein Geldſtück in die Hand drückte. 

„Auch noch?“ bemerkte Peters — „ja, da ſieht 
man gleich, was ein erſter Liebhaber iſt — ein 
erſter Tenoriſt zahlt nie ein Trinkgeld, wenn er 
Vorſchuß kriegt; ſie meinen immer, es käme zu 
oft und liefe zu viel in's Geld. Alſo ’pfehle 
mich Ihnen, Herr Handor — morgen haben Sie 
doch nichts zu thun, nicht wahr? Ach ſo, es iſt 
ja Oper — alſo vergnügten Abend — nun, mit 
dem kleinen Paketchen da kann man ſich ſchon 
einen vergnügten Abend machen, und es reicht 
auch ein Stück in die Nacht hinein.“ 

Und damit ſchoß der geſprächige Diener der 
Muſen wieder zur Thür hinaus, während Handor, 
der ſich indeſſen Licht angezündet hatte, den Brief 
des Directors mit den Augen überflog. Bei 
dem Abſchiedsgruß des Burſchen nickte er nur 
mit dem Kopfe. 

Der Brief war kurz und lautete: 

„Mein lieber Herr Handor! Es iſt eigent— 
lich vollkommen gegen meine Grundſätze, irgend 
einem Mitglied zweimal im Monat Vorſchuß 
oder ſogar die erſt zum Erſten fällige Gage vor— 
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aus zu zahlen. Ich will dieſes Mal eine Aus— 
nahme machen, da der Erſte ja bald iſt, und um 
Sie auch bei guter Laune zu erhalten. Ich hoffe, 
Sie werden das anerkennen. 

Ihr ergebenſter Krüger, Director.“ 

Noch während er las und ein leichtes, ſpöt— 
tiſches Lächeln über ſeine Züge blitzte, klopfte 
es ſtark an die Thür. Faſt unwillkürlich nahm 
er das Paket Banknoten, ſchob ſie in die Taſche 
und rief dann: „Herein!“ 

Der Anklopfende ließ ſich nicht lange bitten. 

„Guten Abend, Herr Handor! Das freut 
mich ja ſehr, daß ich Sie endlich einmal zu 
Hauſe treffe — ich bin heute ſchon viermal da 
geweſen und immer umſonſt!“ 

„Ah, Meiſter Seilitz,“ ſagte Handor, der 
ſeine Augen mit der Hand gegen das Licht ſchü— 
tzen mußte, um ihn zu erkennen — wenn er 
ihn nicht ſchon an der Stimme erkannt hatte, 
denn er ſchien eben nicht angenehm überraſcht 
von der Entdeckung, — „und was verſchafft mir 
die Ehre ihres fünfmaligen Beſuches?“ 

„Ja, mein beſter Herr Handor, Sie wiſſen 
ja wohl — die Rechnung. Dem Fabrikanten muß 
ich vierteljährlich ſeine Tuche bezahlen, die Ge— 
ſellen wöchentlich, und ich bin nicht mehr im 
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Stand, die Auslagen zu bejtreiten, wenn mich 
meine Kunden ſo im Stiche laſſen. Ich möchte 
Sie dringend bitten, mir wenigſtens einen Theil 
meiner Rechnung abzubezahlen!“ 

„Mein guter Herr Seilitz,“ ſagte Handor lä— 
chelnd, „Sie wiſſen aber doch, daß ein Schau— 
ſpieler nie vor dem Erſten Geld hat, und mit 
dem beſten Willen wär' ich jetzt nicht im Stande —“ 

„Aber Sie erinnern ſich doch, Herr Handor, 
daß ich Ihnen das letzte Jahr hindurch regel— 
mäßig am Erſten meine Aufwartung gemacht 
habe, und der Himmel weiß, wie es kommt, ich 
konnte nie den günſtigen Moment treffen, denn 
einmal kam ich eine Stunde zu früh und das 
andere Mal eine Stunde zu ſpät — aber es war 
immer nichts.“ 

„Sie haben wirklich Unglück gehabt, Meiſter 
Seilitz,“ ſagte Handor, „aber diesmal ſoll Ihnen 
das nicht wieder ſo begegnen. Ich gebe Ihnen 
mein Wort, daß wir diesmal am Erſten meine 
Rechnung abſchließen — vielleicht noch früher.“ 

„Ich würde Ihnen unendlich dankbar ſein, 
Herr Handor,“ ſagte der Schneidermeiſter, „und 
da es nur noch ein paar Tage bis zum Erſten 
ſind, ſo will ich auch nichts weiter dagegen ſagen. 
Dann aber müßte ich wirklich — ſo leid es mir 
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thun ſollte — die Gerichte zu Hülfe rufen, denn 
ich kann nicht länger warten.“ 

„Nun, Meiſter Seilitz, wenn Sie mir auch 
nicht gerade gleich mit den Gerichten drohen. ..“ 

„Es thut mir wirklich leid, Herr Handor, 
denn ich behandle meine Kunden gern mit Ach— 
tung, aber ...“ 

„Jetzt werden Sie doch ſo freundlich ſein 
und mich verlaſſen, Herr Seilitz,“ ſagte Handor, 
der auch anfing ärgerlich zu werden. „Wenn 
Sie bis zum Erſten Ihr Geld nicht haben, ſo 
thun Sie nachher, was Ihnen — angenehm iſt.“ 

„Sehr wohl, Herr Handor — Sie haben mir 
Ihr Wort gegeben, und ich verlaſſe mich darauf. 
Sie wiſſen, wenn ich Ihnen einmal etwas ver— 
ſprochen, habe ich es auch gehalten.“ — 

„Das haben Sie — alſo für den Augen— 
blick. 

„Ich will Ihnen nicht länger läſtig fallen — 
am Erſten, Morgens zwiſchen zehn und eilf Uhr, 
werde ich mir wieder erlauben nachzufragen.“ 

„Sehr wohl, Herr Seilitz.“ 

„Guten Abend, Herr Handor.“ 

Handor ſtand, als ihn der Mann verließ, 
mit dem rechten Arm auf den Tiſch geſtützt, die 
Linke in der Taſche, in die er die Banknoten 
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geſteckt, und blieb in der Stellung noch lange, 
nachdem ſein Gläubiger ſchon die Stube und 
das Haus verlaſſen hatte. Leiſe nickte er dabei 
mit dem Kopf und murmelte: 

„Das geht nicht mehr länger ſo — das geht 
bei Gott nicht mehr! Das iſt ein Hundeleben, 
und keine Exiſtenz — aber bah,“ rief er, den 
Kopf zurückwerfend, daß ihm das lange, lockige 
Haar aus der Stirn flog, „ſteh' ich denn nicht 
am Vorabend großer Ereigniſſe? Bis zum Erſten? 
— Bis zum Erſten ſind die Würfel gefallen, 
und Sie bekommen Ihr Geld, Herr Seilitz, oder 
— Sie bekommen es nicht,“ ſetzte er gleichgiltig 
hinzu, ging zum Secretär, in dem er das eben 
vom Director erhaltene Geld, den Reſt ſeiner 
ganzen Gage für dieſen Monat, verſchloß und 
den Schlüſſel in die Taſche ſteckte. Dann klin— 
gelte er und nahm Hut und Mantel um, blieb 
aber noch mitten in der Stube, ſo fertig ange— 
zogen zum Ausgehen, ſtehen, bis die Thür auf— 
ging und ſein kleiner Laufburſche, der aber eine 
dünne Goldlitze als Anſatz einer Livrée um den 
Rockkragen trug, in der Thür erſchien. 

„Ich gehe aus, Fritz.“ 

„Sehr wohl, Herr Handor.“ 

„Weißt Du, wohin ich gehe?“ 
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„In die „Hölle“, Herr Handor.“ 

„Allerdings, mein Burſche — wenn Dich 
aber Jemand danach fragen ſollte?“ 

„Bis dahin werd' ich's wohl wieder vergeſſen 
haben, Herr Handor.“ 

„Gute Nacht, mein Burſche,“ ſagte der junge 
Mann, ihm mit dem Kopf zunickend, und ſtieg 
langſam und leiſe vor ſich hin pfeifend die 
Treppe hinunter. 


Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 


39 
Jeſtvorkehrungen. 


Die nächſten Tage brachten in Haßburg nicht 
viel Neues. Jahrmarkt und Vogelſchießen waren 
vorbei, und die gewöhnliche Erſchlaffung nach 
allen ſolchen wochenlang dauernden Aufregungen 
trat ein. Nur die Haßburger Jugend amüſirte 
ſich noch eine Zeit lang auf dem Platz, wo die 
Buden geſtanden hatten oder vielmehr noch 
ſtanden und eben abgeriſſen wurden, um einen 
Blick in die oft ſehnſüchtig, jedenfalls neugierig 
umlagerten Heiligthümer zu gewinnen. Und wie 
oft wurde dieſe Ausdauer mit Erfolg gekrönt, 
denn jetzt lag den Beſitzern ja doch nichts mehr 
daran, ihre Sehenswürdigkeiten jedem ſterblichen 
Auge verborgen zu halten. Die Zeit war um, 
in der ſie vom Magiſtrat conceſſionirt geweſen, 
Geld für das Anſchauen derſelben zu nehmen; 
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von denen, die hier umherſtanden, zahlte ihnen 
doch keiner mehr Entrée, und das „Aufladen“ 
wurde ziemlich öffentlich betrieben. 

Nicht geringe Schwierigkeiten bot es dabei 
der wißbegierigen Jugend, um heute im Son— 
nenlicht und in Alltagskleidern die verſchiedenen 
Perſönlichkeiten wieder herauszufinden, deren 
Leiſtungen ſie vielleicht noch geſtern Abend bei 
dem Licht einer Anzahl von Oellampen und im 
bunten, phantaſtiſchen Flitterputz bewundert und 
angeſtaunt hatten. 

„Du, das iſt der, der geſtern Abend das 
Feuer gefreſſen hat und ſich den Degen bis in 
den Magen ſtieß,“ rief einer der Jungen ſeinem 
Nachbar zu, indem er ihm den Ellbogen in die 
Seite rannte. 

„Ach, dummer Junge, der doch nicht in der 
grünen Jacke!“ 

„Der mit der langen Troddel an der Mütze, 
gewiß; ich ſag' Dir, ich kenn' ihn. Geſtern 
hatt' er 'nen rothen Kittel an. Siehſt Du, jetzt 
macht er's gerade ſo wieder, wie geſtern mit dem 
linken Bein — das iſt er.“ 

„Und Du, das iſt das kleine Mädchen, das 
auf dem Seil tanzte — na, ſieht die aber heute 
aus!“ 

8 * 
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Die Jungen hatten in ihrer Unſchuld recht. 
Die beiden bezeichneten Individuen glichen heute 
Morgen auch nicht im entfernteſten ihrem geſtrigen 
Ich und ſahen ruppig genug aus. Der Mann ging 
in großcarrirten Hoſen, trug eine geſtickte Mütze 
mit einer wohl eine halbe Elle langen Troddel 
von unechter Quaſte, und war in eine grüne, 
abgeſchabte Pekeſche gekleidet. Das Mädchen trug 
einen zerfetzten Kattunrock und darüber ein alt— 
ſeidenes, von Fettflecken ſtarrendes Tuch — und 
wie unbeſchreiblich prächtig waren ſie ihnen geſtern 
dagegen erſchienen! N 

Der Jugend blieb aber nicht lange Zeit, ſich 
mit dem Studium der verſchiedenen Charaktere 
zu befaſſen, denn Einer rief es in dieſem Augen— 
blick dem Andern zu, daß die Thierbude aus— 
geräumt würde, und Alles drängte dorthin, um 
einen Blick auf die wilden Beſtien gratis zu be— 
kommen. | 

Boshafter Weile hatten die Wärter aller— 
dings die verſchiedenen Käſten mit Matten und 
alten Decken verhangen, ſo daß nichts frei blieb, 
als einige Affen und oſtindiſche Arras, die aber 
von keinem Intereſſe waren, da ſie den ganzen 
Markt über außen an der Bude der Schauluſt 
des Publikums preisgegeben geweſen. Hier 


und da rutſchte aber doch einmal ein oder der 
andere Vorhang bei Seite oder war nicht gut 
genug befeſtigt und glitt, das Innere des Käfigs 
enthüllend, nieder. 

„Der Eisbär!“ ging dann der Ruf durch die 
ein Hurrah ausjtogende Jugend. „Halt Du 
ihn geſehen? Und das war der eine Löwe!“ 

„Ach bewahre, das war ein Leopard.“ 

„Ja, Du weißt's — ich habe den Schwanz 
und das ganze eine Hinterbein geſehen.“ 

„Du, da iſt der Seehund — hurrah!“ ſchrieen 
die Jungen, als das fragliche Thier, durch die 
ungewohnte Bewegung vielleicht, aus ſeinem 
Faß oder Kübel hinausſchnellte und von dem 
zuſpringenden Eigenthümer wieder zurück in ſein 
naſſes Element geworfen wurde. 

Es gab ſo viel zu ſehen, das kleine Volk 
wußte gar nicht, wohin es ſich zuerſt wenden, 
was es zuerſt anſtaunen ſollte, und doch ſtarrte 
das nackte Elend faſt aus all' dieſen halbzer— 
riſſenen Schaubuden dem Sonnenlicht entgegen. 
Bleiche, überwachte Geſichter, ſchlecht und ärm— 
lich gekleidete, aber trotzdem mit unechtem Schmuck 
bedeckte Geſtalten, widerliche rohe Kerle, die 
brennende Cigarre im Mund; abgelebte, ver— 
droſſene Frauen oder freche Dirnen, die mit den 
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Vorbeipaſſirenden ihre nichts weniger als zarten 
Scherze trieben. Und dabei hämmerten die 
Zimmerleute, warfen die Dächer der Buden hinab, 
wo die bisherigen Inhaber derſelben ſie noch 
nicht einmal vollſtändig geräumt hatten, und 
allerlei wunderliches Fuhrwerk hielt dabei mitten 
zwiſchen den verſchiedenen Haufen von „Künſt— 
lern,“ Kindern, Hunden, Ponies und Affen, um 
ihre bunte Fracht aufzunehmen und dann einen 
andern Platz, eine andere Stadt zu ſuchen, wo 
ſie ihr trauriges Geſchäft fortſetzen und ihr Leben 
friſten konnten. 

Und wie froh waren die Inſaſſen der benach— 
barten Häuſer, daß dieſes wüſte Toben und 
Treiben, dem ſie eine volle Woche hatten ſtill 
halten müſſen, nun doch endlich einmal ſeinen 
Abſchluß gefunden! Wie weggefegt waren die 
Drehorgelſpieler und Mordgeſchichten-Ausſchreier, 
die Fleckenreinigungs- und Glasdiamanten— 
Männer, die blinden Bergwerksbeſitzer und Luft— 
ballon-Jungen. Kein Kameel drückte mehr der 
nordiſchen Promenade ſeine Fährten ein, kein 
Bärenpaar balgte ſich unterwegs zum Entſetzen 
harmloſer Kindermädchen. Es war vorbei, das 
Vogelſchießen beendet, und die Stadt lag wieder 
ſtill und ruhig wie immer, die Bewohner der— 
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jelben gingen auf's Neue ihren gewohnten Be— 
ſchäftigungen nach. 

Und doch bereitete ſich ſchon wieder eine neue 
Aufregung für die Stadt vor, die aber dieſes 
Mal nur in beſtimmten und bevorzugten Kreiſen 
blieb: die Ankunft des Erbprinzen, die am 
erſten Abend eine Feſtvorſtellung im Theater 
eröffnen und am zweiten ein Ball beſchließen 
ſollte, zu dem der größte Theil der haute volee 
und ſogar auch ſehr viele bürgerliche Familien 
geladen waren. Wie viele Hände ſetzt aber ein 
ſolcher Ball in Bewegung, denn was für eine 
Maſſe von Putz und Staat wird für einen 
ſolchen Abend aufgeſpart und zur Schau geſtellt, 
und wie viel unſagbare Mühe koſtet es, bis 
alle die nothwendigen Ingredienzen, vom weißen 
Atlasſchuh hinauf bis zum dominirenden Haar— 
ſchmuck, ausgewählt, geprüft, verworfen, ver— 
ändert und endlich für brauchbar befunden, zu— 
ſammengetragen und zur wirklichen Benutzung 
hergeſtellt ſind! 

Und wie wird da geſchneidert und geſtärkt, 
gewaſchen, aufgeputzt und abgemeſſen, und was 
für große Berathungen finden — bei geſchloſſenen 
Thüren und im Corſette — ſtatt, und mit 
welcher Wichtigkeit wird das Alles betrieben, als 
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ob das Wohl der einzelnen Familienglieder davon 
abhange — und wie wünſchen ſich die Töchter, 
daß der Abend ſchon da — und Vater und 
Mutter, daß er erſt vorüber wäre! 

Dieſer Haſt des Zuſammenbauens ſtand aber 
das Theater nicht nach, denn es hatte ſich heraus- 
geſtellt, daß „Hamlet“ als Feſtvorſtellung nicht 
genügen würde. Der junge Prinz oder der 
alte Hofmeiſter vielleicht — liebte nämlich auch 
Ballet, und da es ſich doch nicht gut in den 
„Hamlet“ einlegen ließ (obgleich einige Direc- 
toren doch vielleicht einen Geiſtertanz in der 
Kirchhofsſcene möglich gemacht haben würden), 
ſo war beſchloſſen worden, in den Zwiſchenacten, 
und zwar nach dem erſten und dritten Act, eine 
beſonders zu dem Zweck herbeigerufene Ballet— 
größe ſpringen zu laſſen. 

Das gab jetzt Proben. Der Theaterdiener 
kam gar nicht mehr von den Füßen, ausgenommen 
wenn er unterwegs einmal aus Verſehen in ein 
Bierhaus hineinfiel, wo er dann wunderbarer 
Weiſe faſt jedes Mal den Souffleur Mauſer 
traf. Dieſer benutzte nämlich die verſchiedenen 
Zwiſchenpauſen auf das geſchickteſte, um ſowohl 
ſeinen Durſt wie Aerger mit einem oder ver— 
ſchiedenen Gläſern Bier hinunter zu waſchen. 
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Jede Probe und Vorſtellung erfüllte ihn aber 
auch mit neuem Gift, denn er konnte noch immer 
nicht die Zeit vergeſſen, wo er ſelber da oben 
auf den Brettern geſtanden und ſeiner Lunge 
freien Lauf gelaſſen hatte. Aber es war nicht 
gegangen — Chicane natürlich arbeitete dagegen 
an: das Publikum zeigte ſich in den ernſteſten 
Scenen heiter, und der Director behauptete, daß 
er ſeine Rollen zu Schanden ſchriee. Da wurde 
er aus Rache Souffleur, und der Ingrimm kochte 
mit ihm im Kaſten drin. 

Und heute erſt — heute war der Erbprinz 
angekommen, und Alles drängte auf den Straßen 
zuſammen, um ihn vorüberfahren zu ſehen; nur 
in den düſteren Theaterräumen hatte man keine 
Zeit dazu, denn dort wurde die Generalprobe 
für den heutigen Abend abgehalten, und Handor 
wußte kein Wort mehr von ſeiner Rolle. 

Zehnmal wenigſtens mußte er den „Hamlet“ 
ſchon geſpielt haben, aber ſo zerſtreut wie heute 
war der unglückſelige Menſch noch in ſeinem 
ganzen Leben nicht geweſen, und Mauſer hätte 
ihn erwürgen können. 

Der Director ſelber ging in Todesangſt 
hinten auf der Bühne auf und ab, denn Handor 
ließ ſich nie etwas ſagen und war im Stande, 
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wenn er irgendwie geärgert wurde, heute Abend 
ſtatt ſeiner Garderobe ein ärztliches Zeugniß 
auf die Bühne zu ſchicken, daß er nicht ſpielen 
könne. Er wollte wie ein rohes Ei behandelt 
werden, und wenn er heute ſtecken blieb — und 
nach der Generalprobe mußte er ſtecken bleiben —: 
der Director trug eine Perrücke, aber er hätte 
ſich mögen die Haare ausreißen. 

Rebe hatte die Rolle des Güldenſtern, und 
in der Scene mit ihm und Roſenkranz wußte 
Handor in der That kein einziges Wort mehr; 
er mußte vor dem Souffleurkaſten ſtehen bleiben 
und dem Souffleur nur eben nachſprechen, was 
er ihm vorſagte. Es war eine peinliche Situa— 
tion für die übrigen Schauſpieler, und nach der 
Scene, als Handor in das Converſationszimmer 
ging, wo er eine Flaſche Wein ſtehen hatte, 
folgte ihm der Director. 

„Mein beſter Herr Handor!“ 

„Herr Director?“ 

„Nicht wahr, Sie memoriren heute noch tüchtig? 
Es — es haperte ein wenig; denn wenn wir 
uns heute Abend blamiren ſollten . . .“ 

„Glauben Sie, daß ich mich blamiren werde, 
Herr Director?“ ſagte Handor. 

„Sie — o Gott, nein, gewiß nicht, lieber 
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Handor! Aber ſchon ein Zögern im Dialog — 
der Erbprinz kennt den „Hamlet“ durch und 
durch, und Sie können ſich doch denken, daß ich 
eine Art von Stolz darein ſetzen würde, wenn 
Sie ihn ſo recht packten und hinriſſen!“ 

„Haben Sie keine Furcht,“ ſagte Handor 
gleichgiltig — „ich — bin heute Morgen etwas 
zerſtreut — ich erhielt gerade vor der Probe 
einen unangenehmen Brief — die Todesnachricht 
eines Verwandten; ich kann meine Rolle, Sie 
werden heute Abend ſehen.“ 

„Das gebe Gott!“ ſagte der geplagte Director 
mit einem recht aus tiefſter Bruſt herausgehol— 
ten Seufzer; „Sie wiſſen ja auch, Herr Handor, 
daß ich Ihnen überall gern gefällig bin, wo ich 
nur irgend kann.“ 

„Ich weiß es, mein lieber Director; Sie 
werden heute Abend keine Urſache haben, ſich 
über mich zu beklagen. Mauſer ſoll mir kein 
einziges Wort ſouffliren.“ 

„Mein lieber Herr Handor!“ 

„Gewiß, mein beſter Director; kommen Sie, 
nehmen Sie ein Glas Wein mit mir. Mir iſt 
die Kehle wie ausgebrannt.“ 

„Ja, mir auch,“ ſtöhnte der Director, indem 
er der Einladung Folge leiſtete, „und hier wollen 
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wir auf eine gute und zuſammengreifende Vor— 
ſtellung anſtoßen — Hamlet lebe!“ 

„Hamlet der Däne lebe,“ lachte Handor, 
„wenn Sie ihn auch heute Abend umbringen 
laſſen!“ 

„Ach, Du lieber Gott, wenn nur der Abend 
erſt vorüber wäre!“ ſagte der Director, wiſchte 
ſich den Schweiß von der Stirn und griff dann 
ſeinen Strohhut auf, um nach Hauſe zu gehen. — 


Draußen im Schloſſe des Grafen Monford 
ging es faſt noch unruhiger zu, als im Theater, 
denn einige dreißig Gäſte waren auf heute Abend 
angeſagt, und die Vorbereitungen dazu wurden 
im großartigſten Maßſtabe getroffen. 

Allerdings genirte den Grafen die Feſtvor— 
ſtellung im Theater, und er würde die Verlobung 
ſeiner einzigen Tochter gern verlegt haben, wenn 
ſich nicht gerade an dieſen Tag eine beſondere 
Erinnerung knüpfte. Aber eben heute vor acht— 
undzwanzig Jahren hatte er ſich mit ſeiner ei— 
genen Frau verlobt, und es war ſchon ſeit lan— 
ger Zeit ſein Lieblingswunſch geweſen, Paula's 
und ſpäter George's Verlobung an dem näm— 
lichen Tag zu feiern. Selbſt die Ankunft des 
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Erbprinzen konnte deshalb keine Aenderung in 
ſeinem urſprünglichen Plan hervorrufen, hätte 
er ſich ſelbſt mit dem regierenden Hauſe beſſer 
geſtanden, als er wirklich ſtand. Aber das war 
eine alte Geſchichte, und der regierende Herr ihm 
einmal in einer Rangſache zu nahe getreten, was 
ihm Graf Monford nie vergab; weshalb alſo 
ſollte er jetzt auch Rückſicht auf den Thronfolger 
nehmen! Es geſchah ihm ganz recht, wenn er 
den erſten Rang nur ſpärlich beſetzt fand, denn 
die Herrſchaften hatten den Adel überhaupt ver— 
nachläſſigt und mochten es ſich ſelber zuſchreiben, 
wenn der Adel ein Gleiches mit ihnen that. 

Um ſo mehr fühlte ſich aber der Graf Mon— 
ford dafür verpflichtet, heute jeden Glanz zu ent— 
falten, den ſein Haus bot, und während das 
ganze Schloß. von oben bis unten in einen 
blühenden Garten verwandelt worden war, brach 
die Tafel faſt unter der Laſt des Silbers, die 
ſie zu tragen hatte, und immer noch ſchleppten 
die Diener Kiſten und Ballen herbei, deren In— 
halt die hier ſchon ausgeſtreute Pracht vermehren 
ſollte. Dadurch aber glich das Haus trotz der 
Blumen und der ausgeſtellten Herrlichkeit mehr 
einer Packkammer, als einer Feſthalle. 

Graf George war den ganzen Tag abweſend, 
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denn er hatte in der Stadt alle Hände voll mit 
der Inſceneſetzung feines Stückes zu thun, welche 
auf der Privatbühne einer andern befreundeten 
Familie in Haßburg ſtattfand. Wie erſchrak 
er freilich, als er hörte, daß die junge Gräfin 
Rottack gleich nach der Leſeprobe unwohl gewor— 
den ſei und einen ganzen Tag das Bett hüten 
mußte. Er fürchtete ſchon einen neuen Schlag 
für ſein Theater. Glücklicher Weiſe war es 
aber nur ein leichtes Unwohlſein geweſen, und 
ſie fühlte ſich ſchon am nächſten Morgen wieder 
wohl genug, die einmal übernommene Pflicht 
auch zu erfüllen. 

Aber wie viel gab es für den armen jungen, 
daran gar nicht gewöhnten Grafen noch dabei 
zu thun, und wie geheimnißvoll mußte das Alles 
betrieben werden! Was für Mühe hatte es außer— 
dem gekoſtet, das kleine, ſchon lange nicht mehr 
benutzte Privattheater im Schloſſe ſelber wieder 
in Stand zu ſetzen, ohne daß Paula etwas da— 
von merkte — und nur der geringſte Verdacht 
würde ja die ganze Ueberraſchung zerſtört haben. 
Paula ſchien ihm aber dabei ordentlich ſelber in 
die Hände zu arbeiten, denn ſie ſah nichts von 
Allem, was um ſie her vorging, und war nie zu— 
friedener, als wenn ſie ungeſtört und allein in 
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ihrem Zimmer bleiben oder im Garten auf und 
ab gehen konnte. 

Recht bleich und angegriffen ſah ſie aus, das 
konnte ſelbſt dem jungen, leichtherzigen Grafen 
nicht entgehen, und er hatte ſie oft gefragt, ob 
ſie ſich unwohl fühle, aber immer eine entſchie— 
den verneinende Antwort erhalten. Sollte ſie 
ſich wirklich in der Verbindung unglücklich füh— 
len? Aber Hubert war ſolch ein herzensguter 
und tüchtiger Menſch, ſie mußte glücklich an ſei— 
ner Seite werden, noch dazu, wenn ſie ſah, wie 
glücklich ſie die Eltern dadurch machte. Das 
gab ſich auch gewiß ſchon nach den erſten Tagen: 
nur das Neue der Situation, nur der Gedanke, 
in ein vollkommen fremdes Leben ſelbſtſtändig 
einzutreten, machte ſie jetzt jo befangen und zer⸗ 
ſtreut und raubte ihren Wangen die ſonſt ſo 
blühende Farbe, ihren Augen den gewohnten 
freundlichen Glanz. Damit beruhigte ſich George 
vollkommen, und hatte auch in der That jetzt ſo 
viel und ſo Verſchiedenes zu denken, daß er 
gar nicht recht zur Beſinnung kommen konnte. 
Die Schweſter hätte ihm auch wirklich gar kei— 
nen größeren Gefallen thun können, als daß ſie 
ſich ſtill und abgeſchloſſen hielt. 

Paula war in der Zeit viel im Garten und 
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ihr liebſter Spaziergang der nach dem alten 
Thurm, wo ſie Stunden lang allein und träu— 
mend ſaß und nach den fernen Bergen hinüber— 
ſchaute. War ſie doch auch jetzt von ihrer Gou— 
vernante oder Geſellſchafterin vollſtändig erlöſt, 
die ſich allerdings noch im Hauſe befand, aber 
alle Macht über ſie verloren hatte. 

Graf Monford wollte, daß ſeine Tochter ſich 
frei und unabhängig fühlen lernen ſollte, ehe 
ſie das elterliche Haus verließ, und Paula dankte 
ihm das wenigſtens aus vollem Herzen. 

Auch heute Morgen war das junge Mädchen 
erſt langſam auf der Terraſſe eine Zeit lang auf 
und ab und dann ihrer Lieblingsſtelle zugegan— 
gen, und George hatte mit Schmerzen auf den 
Augenblick gewartet, wo er ſie in den Büſchen 
verſchwinden ſah, denn eine neue Decoration, 
mit deren Anfertigung ſich der Maler verſpätet 
hatte, lag ſchon ſeit zwei Stunden im Hinter— 
halt und konnte nicht in das Schloß geſchafft 
werden, ſo lange er jeden Augenblick der Gefahr 
ausgeſetzt war, daß die Schweſter plötzlich aus 
ihrem Zimmer treten und ihm die ganze Freude 
ſtören möchte. 

Jetzt war ſie fort, und eben wollte er den 
Befehl geben, die etwas unbehülflichen Verſetz— 
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ſtücke raſch herbeizuſchaffen, als Mademoiſelle 
Beautemps auf dem Schauplatz erſchien. Daß 
die nicht ſchweigen konnte, wo ſie nur die Ah— 
nung hatte, daß es ein Geheimniß galt, wußte 
er aus Erfahrung, und die mußte deshalb eben— 
falls unter jeder Bedingung entfernt werden. 

„Ah, Mademoiſelle,“ rief er ihr zu, „wo ha— 
ben Sie denn geſteckt? Paula hat Sie ſchon ſeit 
einer Viertelſtunde geſucht.“ 

„Die Comteſſe mich?“ rief die Franzöſin, 
nicht ohne Grund erſtaunt; „das wäre wunder: 
bar.“ 

„Ja gewiß, ſie iſt in den Garten gegangen, 
um Sie dort zu ſuchen. Im Park oder am al— 
ten Thurm werden Sie ſie finden.“ 

Mademoiſelle ſchüttelte mit dem Kopf, folgte 
aber doch der Weiſung und nahm ebenfalls die 
von Paula eingeſchlagene Richtung. 

„So, nun aber raſch,“ lachte George fröhlich 
vor ſich hin; „tummelt Euch, Ihr Leute, in zehn 
Minuten muß Alles im Hauſe und hinter ver— 
ſchloſſenen Thüren ſein, damit uns die Damen 
nicht wieder in den Weg kommen, denn das 
Fräulein wird bald wieder abgefertigt werden. 
Was Paula nur denken wird,“ ſchmunzelte er 


dann leiſe vor ſich hin, „daß ich ihr die alte 
Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 9 
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Franzöſin über den Hals ſchicke; aber heute Abend 
erzähl' ich ihr, weshalb.“ 

Die Leute ſprangen mit gutem Willen zu, 
und die verſchiedenen Couliſſen und Verſetzſtücke 
wurden raſch in's Schloß und die Treppe hinauf 
gebracht. Nur der alte Jonas ſchüttelte den 
Kopf dazu, daß ſie auch noch gemalte Bäume 
in das Haus ſchleppten, wo er ſelber ſchon Alles 
in einen blühenden Wald verwandelt hatte, und 
ſchimpfte auf die ungeſchickten Träger, die ihm 
da und dort an den Ecken die aufgeſtellten Blu— 
menſtöcke umgeworfen und ſogar ein paar Töpfe 
zerbrochen hatten. Nichts wie Aerger mit dem 
unnützen Volk, das nicht einmal eine Diſtel von 
einer Camellie unterſcheiden konnte und ſo rück— 
ſichtslos mit der einen wie mit der andern um— 
ging. 

Mademoiſelle Beautemps wandelte indeſſen 
in majeſtätiſcher Haltung den Weg entlang, den 
vor ihr, leicht wie ein ſcheues Reh, Paula ge— 
ſchlüpft war, und wunderte ſich im Stillen, was 
die Comteſſe von ihr haben wolle, da ſie ſich in 
der letzten Woche kaum mit einem Blick um ſie 
gekümmert hatte. 

Ihre Stellung hier war überhaupt eine un— 
haltbare geworden, ſo ſtrenge Gewalt ſie auch bis 
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noch vor ganz kurzer Zeit über die einzige Toch— 
ter des Hauſes ausgeübt. Der alte Graf ſelber 
mochte ſie dabei nicht leiden, wie ſie recht gut 
fühlte, und ſie war auch ſchon feſt entſchloſſen, 
nicht, wie es vorher beſtimmt, bis zur Vermäh- 
lung der Comteſſe hier auszuhalten, ſondern 
gleich nach der Verlobung die Familie zu ver— 
laſſen. Was ſollte ſie auch noch länger hier, 
wo ſie doch nichts mehr befehlen durfte und von 
keiner Seite geliebt, nur von der Gräfin ſelber 
noch gehalten wurde? Die Comteſſe haßte ſie 
ja doch, das wußte ſie genau, und das Gefühl 
war gegenſeitig. 

Albernes, eigenwilliges Ding, vom Glück 
verzogen, von ihren Eltern und ihrer ganzen 
Umgebung verwöhnt, nur nicht von ihr — beim 
Himmel, nicht von ihr! Hatte ſie ſich nicht auf— 
geopfert für das alberne Geſchöpf und ſogar 
eine Stelle bei der Fürſtin Negitchow ausge— 
ſchlagen, und welchen Dank dafür gehabt, als 
ſtummen Gehorſam und ein verdroſſenes Weſen? 
Und jetzt mußte ſie auch noch erleben, daß ſie 
die reichſte und beſte Partie im ganzen Lande 
machte und dann jedenfalls mit Stolz und Hoch— 
muth auf ſie herabgeſehen hätte; dem wenigſtens 
wollte ſie entgehen, den Kelch ſich erſparen und 
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morgen — ſie war feſt dazu entſchloſſen — ihre 
Stellung aufgeben und dann auch ohne Weiteres 
Haßburg verlaſſen. 

Mit dieſen Gedanken, die langen, mageren 
Arme vor ſich feſt in einander geſchlagen, die 
Brauen zuſammengezogen und die dünnen Lippen 
eingekniffen, ſchritt ſie vorwärts und erreichte 
jetzt, den Windungen des mit Büſchen beſetzten 
Weges folgend, das kleine Plateau, auf welchem 
der alte Thurm ſtand. 

Von hier aus konnte ſie freilich noch nicht 
die ganze Terraſſe überblicken, wie ſie aber um 
den Thurm herumſchritt, ſah ſie Paula, die dort, 
den Ellbogen auf die niedere Mauer geſtützt, 
unter einer der Aloevaſen lehnte und einen klei— 
nen, roſafarbenen Zettel in der Hand hielt, der 
ihre Aufmerkſamkeit ausſchließlich in Anſpruch 
zu nehmen ſchien. So vertieft war ſie in den— 
ſelben, daß ſie nicht einmal das Nahen der ſonſt 
ſo gefürchteten Gouvernante bemerkte, und erſt 
als ſie deren Schritt auf dem kniſternden Kies 
hörte, hob ſie raſch und erſchreckt den Kopf und 
knitterte zugleich das kleine Blatt wie unwill— 
kürlich in ihrer Hand zuſammen. 5 

„Mademoiſelle!“ 

„Gnädige Comteſſe ſind ſo angelegentlich be— 
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ſchäftigt, daß Sie mein Kommen nicht einmal 
»gewahrten,“ ſagte die Franzöſin mit einer faſt 
ſpöttiſchen Höflichkeit, indem ihr Blick ſcharf und 
forſchend bald auf den Zügen des jungen Mäd— 
chens haftete, bald zu der Hand hinabflog, die 
noch immer das Blatt, aber jetzt verborgen hielt. 

„Und weshalb ſchleichen Sie hinter mir 
drein?“ ſagte Paula finſter, denn zum erſten 
Mal erhob ſich ihr Herz zum offenen Widerſtand 
gegen die ihr läſtige, widerliche Perſönlichkeit. 

„Schleichen, gnädige Comteſſe?“ lächelte die 
Mademoiſelle. „Wie ein Grenadier bin ich auf— 
getreten, aber Sie hörten und ſahen nicht. Es 
muß etwas ſehr Intereſſantes ſein, was Sie da 
ſtudirten.“ 

„Und was wollen Sie?“ 

„Was ich will? Ich könnte Ihnen einfach 
ſagen, daß ich ſpaziren ginge, wie Sie,“ bemerkte 
die Gouvernante kalt; „aber Sie ſcheinen ſelbſt 
vergeſſen zu haben, daß Sie mich geſucht und 
nach mir verlangt. Graf George ſchickt mich zu 
Ihnen.“ 

„Mein Bruder? Sie zu mir? Und weshalb, 
wenn ich fragen darf?“ 

Ich ſage Ihnen ja, daß er behauptet, Sie 
hätten mich geſucht.“ 
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„Das iſt denn ein Irrthum,“ erwiederte die 
Comteſſe kalt, drehte ſich ab und lehnte ſich 
wieder auf die Terraſſenmauer, ohne ihre frühere 
Gouvernante weiter eines Blickes oder einer 
Antwort zu würdigen. 

Die Franzöſin faßte ihre Unterlippe mit den 
Zähnen, und einen Augenblick war es faſt, als 
ob ſie ihrer Gereiztheit über ſolche augenſchein— 
liche Mißachtung Worte leihen wolle; aber ſie 
hatte das Terrain verloren. Ein Zank mit der 
jetzt gefeierten jungen Herrin konnte ihr nur 
ſchaden, und ſich auf dem Abſatz herumdrehend, 
ſchritt ſie ſchweigend, aber in wahrlich nicht beſſerer 
Laune den Weg zurück, den ſie vorher gekommen, 
und erreichte das Schloß eben wieder, als Jonas, 
leiſe dabei vor ſich hinmurmelnd, die umgewor— 
fenen Blumentöpfe auf's Neue ordnete. — — 


Oben im Park, der Stelle gerade gegenüber, 
wo der Maulwurfsfänger an jenem Morgen 
ſeinem heimlichen Angeln oblag, kniete jetzt der 
nämliche Mann mitten auf der Wieſe und war 
eifrig bemüht, die dort gefangenen Maulwürfe 
an ihrer Drahtſchlinge aufzuheben, die Fallen 
wieder zu ſtellen und die ertappten Uebelthäter 
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an einer ſchwanken Ruthe aufzuhängen. Neben 
ihm ſaß ſein Spitz. 

Unten vom Drahtzaun her kam der Förſter, 
die Flinte auf dem Rücken, den geſcheckten Jagd— 
hund neben ſich. Wie er die freie Wieſe betrat, 
bemerkte er augenblicklich die dort kauernde dunkle 
Geſtalt des Mannes, und ſchritt quer über den 
Raſen auf den Burſchen zu. 

Der Spitz knurrte, ſowie der Förſter ſeine 
Richtung änderte, und Fritz ſah erſt ſeinen Hund 
an und dann nach der Gegend hinüber, die dieſer 
andeutete. 

„Ruhig, Spitz,“ ſagte er aber, wie er nur 
die Geſtalt erkannt hatte; „der thut uns hier 
nichts und muß höchſtens mit langer Naſe wie— 
der abziehen. Kommt mir gerade recht und bin 
eben in der Stimmung, ihm Audienz zu ertheilen.“ 

Ohne den Nahenden auch nur ſo weit zu 
beachten, den Kopf noch einmal nach ihm umzu— 
drehen, fuhr er in ſeiner Arbeit fort; aber der 
Spitz knurrte ſtärker, denn der Jagdhund genirte 
ihn, und er rückte auch etwas näher zu ſeinem 
Herrn, als er bis jetzt geſeſſen. 

Er und der Jagdhund ſchienen auch in der 
That keine großen Freunde zu ſein, als ob ſie die 
Antipathie theilten, die ihre beiden Herren gegen 
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einander empfanden. Caro, wie der Hund des 
Jägers hieß, kam mit geſträubten Haaren und 
hochgehobenem Schwanze, an dem auch nicht die 
geringſte Spur von Wedeln ſichtbar war, lang— 
ſam näher; er knurrte freilich nicht, aber ſeine 
oberen Lefzen zogen ſich zuſammen, daß die blan— 
ken und ſcharfen Zähne ſichtbar wurden, und er 
ſah den kleinen Köter dabei von der Seite mit 
einem Blick an, als ob er nur einen leiſen Wink 
ſeines Herrn erwartete, um mit einem Sprung 
über den Eindringling herzufallen. 

Der Spitz ſchien ſich übrigens gar nicht ſo 
ſehr vor dem ihm an Stärke vielleicht viermal 
überlegenen Gegner zu fürchten. Den Rücken 
deckte er freilich dicht an ſeinem Herrn, dort aber 
hielt er auch Stand und wies dem großen Hunde 
die Zähne ſo lebhaft und kampfesmuthig und 
hob ſein kleines Schwänzchen ſo keck und heraus— 
fordernd empor, daß man ihm anſah, er würde 
einem Angriff von der andern Seite keinen 
Zollbreit ohne Gegenwehr weichen. 

„Na, mein Burſch, was treibſt Du hier wie— 
der?“ redete der jetzt dicht herangekommene För— 
ſter den Maulwurfsfänger mit eben nicht freund— 
licher Stimme an. „Eine Woche faſt biſt Du 
ausgeblieben, und ich hatte ſchon im Stillen ge— 
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hofft, daß wir Dich los wären; Du ſcheinſt aber 
zäher zu ſein, als Deine Maulwürfe.“ 

„Ein freundliches Waidmannsheil wäre wohl 
ein beſſerer Gruß für einen Collegen geweſen, 
Herr Förſter,“ lächelte der Angeredete ſpöttiſch 
vor ſich hin, „aber manche Menſchen verſtehen 
es nicht beſſer. Und wo ich geweſen bin? Auf 
einem andern Revier, Herr College, um dem 
Raubzeug nachzuſtellen, denn wenn ich von der 
Monford'ſchen Beſitzung allein leben ſollte, möcht' 
ich in der Woche wohl kaum ein Stück Fleiſch 
in den Topf bekommen, und am n erſt 
gar nicht.“ 

„Und wie haben die Faſanen geſchmeckt?“ fragte 
der Forſtmann tückiſch. 

„Na, wenn's auch gerade keine Faſanen ſind,“ 
erwiederte gleichgiltig der alte, ſchlaue Burſche, 
der nicht auf ſolche Weiſe zu fangen war, „ſo iſt's 
doch wenigſtens ein geſundes Stück Rindfleiſch 
oder eine Bratwurſt. Uebrigens thun Sie mir 
die Liebe und halten Sie Ihren Hund zurück, 
denn wenn er mit meinem Spitz anbindet, ſtehe 
ich Ihnen für nichts. Der verwünſchte Köter 
hat mir erſt geſtern einen Metzgerhund todtge— 
biſſen.“ 

„Das Ding da,“ lachte der Förſter verächtlich; 
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„wenn ich meinem Caro Ein Wort ſage, frißt er 
ihn mit Haut und Haaren!“ 

„Möchte eine verwünſcht theure Mahlzeit 
werden!“ erwiederte trocken der Maulwurfsfän— 
ger, indem er ſeine letzte Beute an der Ruthe be— 
feſtigte; „aber wo wollen Sie hin, Herr Förſter?“ 

„Wenn Dich Jemand darum fragen ſollte, 
mein Burſche,“ erwiederte der Forſtmann, „ſo 
ſag' ihm nur einfach, Du wüßteſt es nicht — 
verſtanden?“ 2 

„Sehr wohl, Herr Förſter,“ lächelte der 
Mann, „werd' es ausrichten. Haben Sie viel— 
leicht ſonſt noch etwas zu beſtellen?“ 

„Komm, Caro,“ ſagte der Jäger, „das iſt 
keine Geſellſchaft für uns. Uebrigens,“ fuhr er 
fort, ſich nochmals nach dem Mann umdrehend, 
„erwiſche ich Dich noch einmal Nachts zwiſchen 
meinen Faſanen, mein Burſche — und daß ich 
Dir jetzt aufpaſſe, darauf kannſt Du Dich ver— 
laſſen, — ſo will ich von Gott verdammt ſein, 
wenn ich Dir nicht die Jacke voll Schrot ſchieße 
— und nun Gott befohlen!“ 

„Gott befohlen, Herr Förſter, und viel Glück 
zur Jagd!“ lächelte ihm der Alte ſtillvergnügt 
nach. 


Der Förſter murmelte einen gottesläſterlichen 
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Fluch in den Bart, wußte aber, daß er mit Re— 
den doch nichts bei dem da ausrichtete, und ſchritt 
jo hochbeinig fort, wie ſein Hund, der ſich alle 
mögliche Mühe gab, dem verhaßten Spitz durch 
ärgerliche Stellung begreiflich zu machen, daß 
ſein Rückzug kein freiwilliger wäre und er eben 
nur ſeinem Herrn folgen müſſe. 

Der Maulwurfsfänger nahm aber gar keine 
weitere Notiz von ihm, und wie er ſich erſt über— 
zeugt hatte, daß der Waidmann wirklich eine an— 
dere Richtung eingeſchlagen, lachte er ſtill vor 
ſich hin und brummte: 

„Alter Eſel, Du wärſt der Rechte, mich zu 
fangen! Mein Spitz hat mehr Grütze im Kopfe, 
als Du, und wenn's mich nach Faſanen gelüſtete, 
holte ich mir heute Abend noch meinen Theil. 
's iſt doch wunderbar in der Welt,“ ſetzte er 
dann hinzu, indem er ſtill mit dem Kopf ſchüt— 
telte, „was unſer Herrgott in all' ſeinen verſchie— 
denen Fächern für Kerle herumlaufen hat. Wem 
er ein Amt giebt, giebt er auch Verſtand, ſagt 
man gewöhnlich; — ja Proſit! Wär' ich in Dei— 
ner Stelle und Du in meiner, alter Schneeſieber, 
verdammt will ich ſein, wenn Du mir auch nur 
eine Feder vom Platz holen ſollteſt, ohne daß 
ich Dich erwiſchte, und jetzt plündere ich dem 


140 


albernen Strohkopf ſchon ein Vierteljahr lang 
in Waſſer, Wald und Feld ſein Revier aus, 
ohne daß er auch mehr wie einen Verdacht hat, 
wer der Thäter iſt — Du wärſt mir der Rechte, 
mich zu fangen!“ 

„Hollah, Fritz, wie geht's?“ rief den Alten 
eine Stimme vom Weg herüber an, und als der 
Maulwurfsfänger raſch den Kopf nach ihm drehte 
— denn der Spitz hatte den Nahenden in ſei— 
nem Aerger über den Caro gar nicht beachtet, — 
erkannte er einen von der Dienerſchaft, der mit 
einem Korb am Arme durch den Park ging und, 
als er den Maulwurfsfänger nicht weit aus ſei— 
nem Weg ſah, ein Stück quer über die Wieſe 
hinüberſchritt, um ein paar Minuten mit ihm zu 
plaudern. 

„Nun, Alter, wie geht's — immer ſo fleißig? 
Heute ſollteſt Du aber den Maulwürfen doch 
auch Frieden geben,“ redete er ihn an. 

„Heute — ſo? Und wer giebt mir Frieden? 
Sollen's die Beſtien etwa beſſer haben, als ich?“ 

„Wer Dir Frieden giebt?“ lachte der Lakai; 
„komm nur heute Abend auf's Schloß, Du ge— 
hörſt ja doch gewiſſermaßen mit zu den Guts— 
leuten und kannſt da auf ein derb Stück Braten 
und eine Flaſche Wein ſicher rechnen.“ 
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„Nun, weißt Du, Thomas,“ ſagte der Maul— 
wurfsfänger, und ſein kleines graues Auge 
blitzte ordentlich wie in Stolz auf den betreßten 
Diener, „wenn ich einmal eine Flaſche Wein 
trinken will, ſo zahle ich ſie mir auch und brauche 
mich nachher bei Niemandem dafür zu bedanken.“ 

„Jetzt blaſ' mir aber den Staub weg!“ lachte 
der Lakai. „Na, wenn Unſereiner ſich nicht zu 
gut dafür dünkt und der Förſter ſelber herüber 
kommt, dann wirſt Du Dich doch auch wohl nicht 
wegwerfen, wenn Du mit von der Partie biſt!“ 

Es war faſt, als ob der Alte eine trotzige 
Antwort geben wolle; aber er verbiß die Worte 
und benutzte die Pauſe, um ſich leine friſche 
Pfeife zu ſtopfen. Endlich ſagte er, während er 
die Pfeife mit den Zähnen hielt und ſich mit 
Stahl, Stein und Schwamm Feuer ſchlug: 

„Und was iſt heute da oben los, daß der 
Alte ſo freigebig mit dem Stoff herausrückt? 
Habe doch kein Wort davon gehört!“ 

„Nun, Verlobung iſt heute, die junge Com— 
teſſe heirathet den Sohn vom Grafen Bolten — 
die erſte Familie im Lande nach unſerer, und 
da kannſt Du Dir doch wohl etwa denken, daß 
es hoch hergeht.“ 

„Sieh', ſieh', ſieh', ſieh',“ ſagte der Maul⸗ 
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wurfsfänger, leiſe vor ſich hin mit dem Kopf 
nickend, „was man doch nicht Alles erlebt, wenn 
man alt wird; die Comteſſe Paula heirathet den 
Windbeutel, den jungen Grafen Bolten!“ 

„Windbeutel? Ich wollte Dir nicht rathen, 
daß der Graf das Wort gehört hätte,“ rief der 
Lakai, „bei Gott, es ginge Dir ſchlecht!“ 

„Und hat ſie ihn gern?“ ſagte der Maul— 
wurfsfänger, der einem ganz andern Ideengang 
folgte. 

„Wer — die Comteſſe? Soll ſie ihn nicht 
gern haben, einen jungen, hübſchen, vornehmen 
und ſteinreichen Menſchen?“ 

„Wie ich ihr aber heute nicht weit vom 
Schloß begegnete, kam's mir beinahe ſo vor, 
als ob ſie recht bleich und elend ausſähe, und ſo 
in Gedanken war ſie, daß ſie nicht einmal be— 
merkte, wie ich ſie grüßte, und ſonſt dankt ſie 
immer ſo freundlich.“ 

„Na ja, ein bischen elend ſieht ſie wirklich 
aus,“ meinte der Lakai; „aber das haben die 
vornehmen Fräuleins alle, das gehört mit zum 
guten Ton.“ 

„So?“ ſagte der Maulwurfsfänger zerſtreut, 
der augenſcheinlich gar nicht die Worte verſtanden 
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hatte. „Merkwürdig, daß fo ein Fluch von der 
Mutter auf die Tochter vererben kann!“ 

„Was für ein Fluch?“ 0 

„O, nichts,“ ſagte der Mann kopfſchüttelnd; 
„und um welche Zeit geht die Feſtlichkeit an?“ 

„Um acht Uhr natürlich, früher paßt es ſich 
nicht. Aber ich muß fort, heute weiß man wahr— 
haftig nicht, wohin man zuerſt ſpringen ſoll. 

„Wohin willſt Du denn?“ 

„In's Dorf und noch Eier holen; eine zwan— 
zig Schock hat der Koch ſchon heute verbraucht, 
und immer langt's noch nicht. Na, komm heut' 
Abend nur, ich werde ſchon Sorge dafür tragen, 
daß Du nicht leer ausgehſt!“ — Und mit den 
Worten nickte er ihm protegirend zu und ſchlen— 
derte dann, als ob er dem Maulwurfsfänger 
beweiſen wolle, daß er über ſeine Zeit verfügen 
könne, wie es ihm beliebe, langſam den Weg hin— 
ab, der zum nächſten und hinter den Bäumen 
verſteckten Dorfe führte. 

„Bedientenpack,“ murmelte der Maulwurfs— 
fänger in den Bart, als er dem davonſchwenken— 
den Lakai nachſah, „ſerviles, lumpiges Geſindel, 
das hinter dem Rücken der Herrſchaft die Naſe 
unter dem Hutrand trägt und ſie dann wieder 
vor lauter Unterthänigkeit bis in den Boden 
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hineindrücken möchte — Bedientenpack, ob ſie in 
einer geſtickten Uniform oder in einer Livrce 
ſtecken! Da doch, bei Gott, lieber Holzhacker oder 
Tagelöhner, wenn ich mein freies Gewerke ein— 
mal mit einer andern Branche vertauſchen müßte! 
Unter Deiner Protection Wein ſaufen, Du 
Lump? lieber faules Waſſer aus einer Regen— 
mulde! Aber nützlich ſind die Kerle doch,“ lachte 
er plötzlich ſtill vor ſich hin, „denn wie hätte 
ich ohne den Tagedieb jetzt erfahren, daß heute 
Abend großer Volksſchmaus im Schloſſe und 
der Förſter ebenfalls geladen iſt. Wart', Grün— 
rock, für morgen früh will ich Dir wenigſtens 
eine Ueberraſchung bereiten, die Dich freuen 
ſoll! Aber da wird es Zeit, daß ich mich jetzt 
nach Hauſe mache. Komm, Spitz, heut' Abend 
wollen wir auch hochleben und Braten eſſen und 
Wein trinken, wenn auch auf andere Weiſe, wie 
der Lump da denkt. Die Maulwürfe mögen heute 
Feierabend haben — Hurrah, die Verlobung ſoll 
leben!“ — Und ſeine alte Waidtaſche umwerfend 
und den Stock aufgreifend, ſchritt er rüſtig den 
Weg entlang, der nach der Stadt hinunter führte. 


6. 
Leiden eines Theater-Directors. 


Der Abend rückte heran und das Theater 
prangte im Feſtesſchmuck. Director Krüger hatte 
ſich nämlich nicht damit begnügt, eine außerge— 
wöhnliche Anzahl von Gasflammen zu öffnen 
und überhaupt Alles anzuzünden, was leuchten 
wollte, ſondern auch ſchon ſeit zwei Tagen den 
benachbarten Eichenwald plündern und dicke Guir— 
landen binden laſſen, die den ganzen erſten Rang 
ſchmücken ſollten. In der herrſchaftlichen Loge 
waren ſogar zwei Lehnſeſſel neu gepolſtert, kurz, 
das Außerordentlichſte geleiſtet, und wer Krüger 
kannte, behauptete, er lebe nicht mehr lange, 
denn das ſei kurz vor ſeinem Ende. 

Natürlich war heute Abonnement suspendu — 
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claſſiſchen Stücke brachte er ſonſt, ſelbſt im Abon— 
nement, kaum das Nothwendigſte von Zuſchauern 
hinein! Aber daß keiner der Haßburger morgen 
ſagen wollte, er habe den Erbprinzen noch nicht 
geſehen, wußte er, und die Neugierde mußte ihm 
heute das Haus füllen. Das Stück ſelber hätte 
deshalb auch recht gut „Der Erbprinz“ heißen 
können und würde dann nach beiden Seiten hin 
gepaßt haben. 

Es war noch früh und die Kaſſe eben erſt 
geöffnet worden, aber trotzdem fingen die Räume 
ſchon langſam an ſich zu füllen. Einzelne Damen 
mit ſtattlichen Crinolinen arbeiteten ſich über 
die Bänke weg, Herren kamen herein, den Hut 
noch auf dem Kopf, und begannen ſich langſam 
ihre weißen Glacéhandſchuhe anzuziehen, und 
nur oben in die Galerie drängten ſich die Maſſen . 
ein, um heute einen guten Platz — das heißt, 
eine Ausſicht nach der herrſchaftlichen Loge — 
zu gewinnen, wo ſie recht genau zuſchauen konnten, 
was der Erbprinz für ein Geſicht machen und ob 
er recht applaudiren würde. 

Auf dem Theater ſelber ſah es noch leer und 
dunkel aus. Die Arbeitsleute waren allerdings 
ſchon beſchäftigt, Lampenwerk u. ſ. w. in Ord— 
nung zu bringen und die verſchiedenen Requiſiten 
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nach den Richtungen hin zu tragen, wohin ſie 
der Requiſiteur beorderte, aber von Schauſpielern 
ſelber ließ ſich noch Niemand ſehen, denn die 
ſtaken noch alle in der Garderobe, und nur dann 
und wann kam noch ein verſpätetes Dienſtmäd— 
chen, das einen großen, breiten Korb mit irgend 
einem Anzug trug, und verſchämt damit vor der 
Herrengarderobe ſtehen blieb, bis Jemand heraus 
kam, um es ihr abzunehmen. Hinein wäre ſie 
um die Welt nicht gegangen — das hatte ſie 
Einmal gethan, das erſte Mal, als ſie auf's 
Theater geſchickt wurde, und den Schreck würde 
ſie im Leben nicht vergeſſen. 

Der Director ſtand vorn auf der Bühne und 
betrachtete ſich durch eines der kleinen, im Vor— 
hang angebrachten Löcher das anwachſende Pu— 
blikum. 

Der Theaterdiener Peters ſchoß ein paarmal 
über die Bühne herüber und war außerordentlich 
geſchäftig, aber der Director achtete gar nicht auf 
ihn. Es ſchien ein volles Haus zu werden, und 
er amüſirte ſich vortrefflich am Vorhangloch. 

Jetzt kam Peters wieder zurück; er war eine 
Zeit lang verſchwunden geweſen und ging gerade 
auf ſeinen Chef zu. — 

„Herr Director!“ 
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„Ja, Peters,“ ſagte dieſer, ohne feine Stel— 
lung zu verändern, denn er erkannte ihn an der 
Stimme — „was giebt's?“ 

„Herr Handor iſt noch nicht da.“ 

„Was?“ rief der Director und fuhr wie der 
Blitz herum — „und kommt ſchon in der zweiten 
Scene — Herr Du mein Gott, wo ſteckt der un— 
glückſelige Menſch nur wieder? Laufen Sie 
doch einmal ſchnell zu ihm hinüber, Peters, und 
ſagen Sie ihm, es wäre. ..“ 

„Ich komme eben von drüben, Herr Director, 
es iſt aber Niemand zu Hauſe und der Schlüſ— 
ſel liegt unter dem Schrank draußen, wo er 
ihn immer hinlegt, wenn er ausgegangen iſt.“ 

„Dann ſitzt er vielleicht in der „Hölle“ — 
na, weiter fehlte mir heut' Abend gar nichts — 
laufen Sie einmal ſchnell in die „Hölle“, Peters 
— ſpringen Sie ein bischen; es wäre doch ſchau— 
derhaft, wenn der Menſch nicht ſo viel Intereſſe 
an der Sache nehmen ſollte, daß er nicht einmal 
ſeine beſtimmte Zeit einhielte!“ 

„Herr Gott, meine Beine!“ ſeufzte Peters, 
als er ſich wieder umwandte und in einem kleinen 
Hundetrab ſeiner neuen Beſtimmung zueilte; 
„das iſt ein Leben, Theaterdiener — wenn ich 
mich einmal zur Ruhe ſetze, werde ich Briefträger.“ 
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Der Director hatte indeſſen das Publikum 
ganz vergeſſen, und wenn er ja einmal einen 
raſchen Blick durch den Vorhang warf, ſo kamen 
ihm jetzt die Zuſchauer, die ihm früher zu lang— 
ſam eintrafen, viel zu raſch. Wieder und wieder 
lief er nach der Garderobe, um ſich ſelber zu 
überzeugen, ob denn ſein unglückſeliger Prinz 
von Dänemark noch nicht eingetroffen ſei. 

Und wie raſch die Zeit vorrückte, ſeit er auf 
ihn wartete! Es war ordentlich, als ob der 
große Zeiger an der Uhr im Converſationszimmer 
durchgegangen ſei und auf den Moment loshetze, 
wo ſich Director Krüger mit ſeinem Hamlet un— 
ſterblich blamiren ſollte. — Wahrhaftig, da traf 
das Orcheſter ſchon ein, und in der Hofloge — 
Krüger hätte durch eine Verſenkung abgehen 
mögen — erſchien ein mit Orden vorn ganz 
bedeckter Kammerherr, ſah nach, ob die Stühle 
vorſchriftsmäßig ſtanden, und entzückte dann, in— 
dem er ſich mit ſeinen weißen Glacéhandſchuhen 
vorn auf den rothen Plüſch der Balluſtrade 
ſtützte und ſich das Publikum betrachtete, die 
Galerie, wo der Ruf ſchon von Lippe zu Lippe 
ging: „Da is er!“ 

Peters kam im Sturmſchritt zurück. Handor 
war nicht in der „Hölle“, aber vor etwa einer 
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Stunde dort gewejen und hatte ganz allein eine 
Flaſche Champagner getrunken; wo er jetzt jei, 
konnte ihm Niemand ſagen — im „Paradies“ 
wußten ſie's auch nicht. 

„Iſt er denn noch nicht hier?“ fragte Peters. 
Der Director gab ihm gar keine Antwort, und 
nur mit einem verzweifelten Griff fuhr er ſich 
in die Haare und hob ſich die Perrücke halb vom 
Kopfe. 

Jetzt kam der Oberregiſſeur Sulzer im Co— 
ſtüm aus der Garderobe — er gab heute den 
König. Er hatte ein ſchwarzes Sammetbarett 
auf, mit einem Kronenreif darum, trug natürlich 
einen Hermelinmantel und gelbe, hohe Stiefel, 
und ſah für einen König ſehr beſtürzt aus. 

„Iſt er denn noch nicht da, Herr Director?“ 

„Haben Sie ihn geſehen?“ 

„Ich? Nein — aber wo ſteckt der entſetzliche 
Menſch? Wenn ihm nur kein Unglück zuge— 
ſtoßen iſt!“ | 

„Uns wird eins zuſtoßen, Sulzer!“ rief der 
Director — „uns wird eins zuſtoßen — paſſen 
Sie auf — wenn er nicht bald kommt, rührt mich 
der Schlag, denn die Schande überlebe ich nicht!“ 

„Aber er muß ja kommen, er kann ja nicht 
ausbleiben! it denn der Prinz ſchon da?“ 
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„Das fehlte auch noch — aber er muß jeden 
Augenblick eintreffen, und wahrhaftig, da ſteht 
der Capellmeiſter ſchon unten mit ſeiner verfluch— 
ten weißen Halsbinde, und die Eichenkränze 
hängen um den erſten Rang herum, und alle 
Gasflammen brennen — es iſt rein zum Raſend— 
werden!“ 

„Wenn wir nun erſt die Mamſell Bollo, — 
Badelli — oder Bodellichini — ich kann den 
verdammten Namen nicht behalten! — tanzen 
ließen?“ 

„Das iſt eine Galgenfriſt, Sulzer; aber es 
wird uns nichts Anderes übrig bleiben — mir 
ahnt Schreckliches!“ 

„Die wird aber auch noch nicht fertig ſein, 
da ſie eigentlich erſt nach dem zweiten Act kommen 
ſollte.“ 

„Bitte, ſpringen Sie e einmal hin, Sulzer — 
ich laſſe ſie um Gottes willen bitten, ſich ein we— 
nig zu eilen! — Peters, iſt er noch nicht da?“ 

„Nein, Herr Director, und jetzt kommt er 
auch nicht mehr.“ 

„Du giebſt mir einen Dolchſtich!“ citirte 
Sulzer im Abgehen, um die Tänzerin in Gang 
zu bringen. 

Die junge Dame war auch in der That aus— 


152 


nahmsweiſe früh gekommen, aber natürlich mit 
ihrer Toilette noch nicht fertig. Die Converſa— 
tion wurde durch das Schlüſſelloch geführt — 
ſie erklärte, vor dem Beginn des Stückes nicht 
fertig werden zu können, und kein Menſch werde 
von ihr verlangen, daß ſie wie eine „Schlumpe“ 
(der Name war für eine Italienerin außeror— 
dentlich deutſch) an einem ſolchen Abend auf den 
Brettern erſcheine. 

„Na ja, das fehlte auch noch, daß ſich die 
auf die Hinterbeine ſetzt!“ rief Krüger wüthend 
und ſprang ſelber nach der Garderobe. 

„Aber dafür iſt ſie doch engagirt,“ lachte 
Pfeffer, der als Todtengräber hinten mit Hilgen 
als Horatio auf und ab ging und ſich über die 
Verzweiflung ſeines Directors und das Ausblei— 
ben des einen Prinzen, während der andere jeden 
Augenblick eintreffen konnte, auf das köſtlichſte 
zu amüſiren ſchien. 

„Das wird ein Hauptſkandal werden, wenn 
Handor nicht kommt,“ meinte Hilgen; „ſo 'was 
iſt noch gar nicht da geweſen — ich begreife den 
Menſchen nicht; er weiß doch, was davon abhängt.“ 

„Nur immer zu,“ lachte Pfeffer, ſich vergnügt 
die Hände reibend; „ich freue mich wie ein Kind 
auf die Geſchichte. Da iſt doch endlich einmal 
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eine Abwechslung in dem verdammten Theater— 
leben!“ 

„Laſſen Sie das den Alten hören ...“ 

„Bah, ich ſpiele meine Rolle und damit Baſta 
— meine Anſichten ſind mein eigen — und dem 
eingebildeten Laffen, dem Handor, gönne ich eben— 
ſo den Rüffel, den er kriegen wird, und den 
Strafabzug — vielleicht werden wir ihn ganz 
los damit, denn er iſt doch weiter nichts, als ein 
erbärmlicher Couliſſenreißer.“ 

„Strafabzug?“ ſagte Hilgen — „er hat 
ſchon ſeine ganze Monatsgage voraus — vom 
Peters weiß ich's.“ 

„Alle Teufel,“ rief Pfeffer, ſich raſch gegen 
Horatio umdrehend, „iſt das gewiß?“ 

„Ganz gewiß!“ 

„Soll ich Ihnen etwas ſagen, Hilgen?“ 

„Nun?“ 

„Dann iſt der Mosje auch durchgebrannt und 
wir ſehen ihn nicht wieder.“ 

„uUnſinn — heute, am Abend der Vorſtellung 
— vor einer Stunde bin ich ihm noch begegnet.“ 

„Na, wir wollen's abwarten — in Schulden 
ſitzt er bis über die Ohren, das weiß jedes 
Kind — bezahlen kann er ſie nicht, ſo viel 
iſt auch ſicher — übermorgen iſt der Erſte, 
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wo ihm nachher wieder Alles über den Hals 
komm 
„Das wäre ein verfluchter Streich.“ 
„Abwarten und Thee trinken,“ bemerkte 
Pfeffer, der in dieſem Augenblick an Rebe und 
ſeine erneuten Ausſichten dachte — „ſind ſchon 
wunderlichere Dinge in der Welt paſſirt.“ 
Indeſſen klopfte der Director an Fräulein 
Bellachini's Thür und bat mit den höflichſten 
Worten, „wenn irgend möglich,“ um Einlaß. 
Drinnen fand noch eine kurze Debatte ſtatt, 
dann wurde der Riegel zurückgeſchoben, und Di— 
rector Krüger ſah ſich der faſt ſchon vollſtändig 
coſtümirten gefeierten Tänzerin gegenüber, während 
ihre Begleiterin oder Ehrendame oder Kammer— 
jungfer eine Anzahl abgeworfener Stücke Damen— 
garderobe raſch zuſammen- und in die Ecke ſchob. 
Der Director zeigte ſich aber hier nicht wü— 
thend, ſondern war die Liebenswürdigkeit ſelber, 
und mit dem Hut in der Hand bat er die junge, 
wunderhübſche und deshalb auch natürlich gerade 
wundercapriciöſe Tänzerin, ihn aus ſeiner grim— 
migſten Noth zu erretten und — ihre Toilette 
ein wenig zu beeilen. Sie ſei jetzt ſchon ſo 
zauberſchön — wie er in ſeiner Todesangſt hin— 
zuſetzte, — daß ſie eigentlich gar nichts mehr 
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verbeſſern, ſondern nur wieder zerſtören könne, 
und ſie möge doch ein klein wenig Erbarmen 
mit dem jungen Prinzen haben, der ſicher nicht 
geahnt hätte, daß er nach Haßburg gekommen 
wäre, um hier rettungslos ſein Herz zu verlieren. 

Fräulein Bellachini ſträubte ſich erſt und be— 
rief ſich auf ihr Engagement und den Zettel. 
Krüger gab Alles zu; er war um den Finger 
zu wickeln. Dann wollte ſie Bedingungen machen; 
er ergab ſich auf Gnade und Ungnade. Endlich 
ſchien ſie gerührt zu werden, und dem Director 
zuckte es wie ein elektriſcher Schlag durch die 
Glieder, denn draußen begann in dieſem Augen— 
blick als Ouverture zum Hamlet, Beethoven's 
Trauermarſch. 

Der Prinz war angekommen und der Hamlet 
fehlte noch immer. 5 

„Wenn Sie ein Fünkchen von Erbarmen 
haben, ſo helfen Sie mir wenigſtens aus der 
größten Noth!“ rief er in Todesangſt — denken 
Sie, daß der Hamlet beginnen ſoll und daß ich 
keinen Hamlet habe — die ganze Vorſtellung iſt 
ruinirt!“ 

„Aber was geht das mich an? Ich tanze 
nur in den Zwiſchenacten . . .“ 

„Aber, zuckerſüße Terpſichore,“ rief Krüger 
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mit einem Geſicht, als ob er ſie hätte vergiften 
können, „ſehen Sie denn nicht ein, daß wir ohne 
Hamlet auch keine Zwiſchenacte haben können? 
Das Stück iſt ja aus, ehe es angefangen hat, und 
ich muß hinaus und das Publikum bitten, mir 
die Ehre an einem andern Abend zu ſchenken!“ 

„Keine Zwiſchenacte?“ 

„Natürlich nicht.“ 

„Und dann könnte ich gar nicht tanzen?“ 

„Der Erbprinz verläßt augenblicklich ſeine 
Loge, ſowie er hört, daß das Stück gar nicht 
gegeben werden kann. Benutzen Sie alſo doch 
wenigſtens dieſen einen möglichen Moment, ſich 
ihm zu zeigen, daß er Ihre Kunſt bewundern 
kann.“ 

Das half. — „Alſo Sie glauben, daß der 
Hamlet wirklich heute Abend gar nicht ſein 
kann?“ fragte ſie raſch. 

„Ohne Prinzen von Dänemark? Ich kann 
ihn nicht ſpielen.“ 

„Gut, dann werde ich tanzen — raſch, Toni, 
meine Schuh', und hier die Blume noch ein 
wenig feſter, ſie ſchwankt zu ſehr — ich werde 
Angſt haben, Herr Director!“ 

„Angſt? Ich habe Angſt,“ ſagte der unglück— 
liche Mann — „Sie werden mit Jubel empfan— 
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gen werden und den alleinigen Triumph des 
ganzen Abends ernten — tauſend, tauſend Dank, 
mein beſtes Fräulein!“ und ſich den Schweiß 
von der Stirn trocknend, ſtürzte er wieder hin— 
aus auf das Theater. 

„Iſt er noch nicht da?“ 

„Herr Director,“ ſagte der Requiſiteur, der 
aber auch Mitglied war und heute den Roſen— 
franz ſpielte, „ ich glaube, Herr Handor kommt 
heute gar nicht. Ich habe in ſeinem Hauſe nach— 
fragen laſſen und dort erfahren, daß er heute 
Nachmittag einen kleinen Koffer weggeſchickt habe 
— aber Niemand wußte, wohin.“ 

„Dann kann's nichts helfen, dann müſſen 
wir zum Aeußerſten ſchreiten!“ rief der Director, 
in dem plötzlich ein großer Entſchluß gereift 
war — „Peters, ſpringen Sie zu Meier hinüber 
— er ſoll augenblicklich kommen!“ 

„Er hat ſich, aber heute krank melden laſſen . . .“ 

„Und wenn er auf dem Todtenbett läge, er 
muß ſpielen — und, halt — noch Eins — bringen 
Sie nebenan aus der Blumenhandlung einen 
Arm voll Kränze mit!“ 

„Kränze?“ 

„Kränze und Bouquets — was vorräthig iſt 
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— für die Direction, raſch; in zehn Minuten 
müſſen Sie wieder da ſein!“ 

Peters fuhr ab wie aus einer Piſtole geſchoſ— 
ſen, denn heute war mit dem Director nicht zu 
ſpaßen. 

„Herr Hilgen!“ ä 

„Sie befehlen, Herr Director . ..“ 

„Sie müſſen heute Abend den Hamlet ſpielen.“ 

„Ich bitte Sie um Gottes willen!“ rief der 
Mann erſchreckt — „den Hamlet? — Dann ver— 
langen Sie vielleicht auch, daß ich im Theater 
herumfliegen oder die Violine ſpielen ſoll?“ 

„Sie haben mir ſelber geſagt, Sie hätten 
ihn ſchon geſpielt. . .“ 

„Ja, vor ſieben oder acht Jahren — aber 
ſeit ich hier engagirt bin, hab' ich ihn nicht mehr 
angeſehen. Ich weiß kein Wort mehr von der 
Rolle.“ 

„Sie können noch raſch in den Zwiſchenac— 
ten memoriren.“ 

„Ich bitte Sie um Alles in der Welt: Sie 
wiſſen, daß ich Ihnen gefällig bin, wo ich nur 
irgend kann, aber verlangen Sie nicht das Un— 
mögliche — ich würde mich und Sie blamiren!“ 

„Aber Einer muß ihn ſpielen!“ ſchrie der 
Director mit trotzdem vorſichtig gedämpfter 
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Stimme, daß man ihn nicht unten hören konnte, 
denn das Orcheſter ſetzte gerade zu einem Ada— 
gio ein. 

„Ich hätte nicht einmal Garderobe,“ ſagte 
Hilgen; „denn mit meiner kleinen, dicken Figur 
werden Sie doch einſehen, daß mir Herrn Han— 
dor's Anzug nicht paßte. Wollen Sie die ganze 
Geſchichte lächerlich machen?“ 

Der Director lief in halber Verzweiflung mit 
nach unten gerungenen Händen auf der Bühne 
auf und ab. 

Rebe als Güldenſtern ſtand mit auf der Bühne 
— er hatte die Unterhandlung mit angehört. 
Jetzt trat er zu dem Director vor und ſagte: 
„Herr Director!“ 

„Ja — Herr Rebe — nun, ſind Sie viel— 
leicht auch krank geworden?“ 

„Im Gegentheil,“ lächelte Rebe, der aber 
in einer ungewöhnlichen Aufregung ſchien und 
unter der Schminke faſt unheimlich ausſah — 
„vielleicht kann ich Ihnen helfen.“ 

„Sie? — Mit was, wenn ich fragen darf.“ 

„Ich will den Hamlet übernehmen ...“ 

„Sie?“ rief der Director faſt ſprachlos vor 
Staunen. 
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„Ich kenne jedes Wort der Rolle und könnte 
ihn ohne Souffleur ſpielen.“ 

„Aber um des Himmels willen, Menſchen— 
kind!“ rief der Director — „Sie haben bis 
jetzt nichts als kleine, erbärmliche Rollen gehabt, 
und das Publikum ...“ 

„Das war nicht meine Schuld, Herr Di— 
rector, und zum Theil auch nicht Ihre, ſondern 
eher Herrn Handor's, der mich nicht leiden kann 
und mit Gewalt unterdrücken will. Hätten Sie 
mir ſchon früher dazu Gelegenheit gegeben, jo 
würden Sie vielleicht gefunden haben, daß ich 
doch zu etwas Beſſerem zu gebrauchen bin — 
alſo wagen Sie es. ..“ 

„Aber gleich mit dem Hamlet. ..“ 

„Wenn ich mich blamire, geſchieht das auf 
meine eigene Gefahr,“ ſagte Rebe ruhig — „Sie 
ſind, durch die Noth gezwungen, vollkommen 
entſchuldigt, und dem Publikum können Sie 
vor Aufgang des Vorhanges mittheilen, daß we— 
gen Ausbleibens des Herrn Handor ein anderes 
der Mitglieder die Rolle hätte raſch übernehmen 
müſſen. Am beſten nennen Sie meinen Namen 
gar nicht.“ 

Der Director konnte ſich von ſeinem Stau⸗ 
nen noch immer nicht erholen. Hier bot ſich 


161 


allerdings eine Ausſicht auf Rettung aus der 
größten Noth, in der er ſich in ſeinem ganzen 
Leben befunden; aber war es wirklich eine Ret— 
tung und ſteigerte ſich nicht am Ende noch die 
Blamage dadurch, wenn ſein Hamlet ausgepfiffen 
wurde? Lieber ehrenvoll ſterben, als ſich lächer— 
lich machen! — Aber Rebe ſtand ſo entſchloſſen 
vor ihm, er ſchien ſeiner Sache ſo gewiß — 
Rebe — Rebe, dem er eigentlich kaum gewagt 
hatte, die kleine, erbärmliche Rolle des Gülden— 
ſtern anzuvertrauen, den Hamlet — ſeinen 
Hamlet! Aber was blieb ihm übrig? — er hatte 
keine Wahl mehr, und wenn Peters gekommen 
wäre und ſich erboten hätte, den Hamlet oder 
die Ophelia zu ſpielen, es wäre ihm am Ende 
nicht wunderbarer oder außerordentlicher vorge— 
kommen, und er hätte zugegriffen. 

„Menſch, und wiſſen Sie, was Sie unter— 
nehmen? Vor dem Erbprinzen?“ rief er aus. 

„Ich fürchte mich weniger vor dem Erbprin— 
zen, als vor mir ſelber,“ lächelte Rebe, „aber 
ich weiß, daß ich den Hamlet ſpielen kann.“ 
„Na, dann in Gottes Namen!“ rief Krüger 
— „Unglück, hab' deinen Lauf! — Courage 
ſcheinen Sie zu beſitzen, aber wenn das gut geht, 
will ich's loben!“ 

Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 11 
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„Und darf ich Herrn Handor's Garderobe 
nehmen?“ 

„Alles, was Sie finden — Alles — ich 
übernehme jede Verantwortung! Machen Sie 
nur um des Himmels willen raſch!“ 

Rebe antwortete gar nicht — er flog der 
Garderobe zu. 

„Und iſt das das Vorſpiel zu meinem Auf— 
treten, Herr Director?“ ſagte die reizende Bella— 
chini, die jetzt neben ihm, in vollem Coſtüm, 
die Dehnbarkeit ihrer Tricots prüfte — „das 
klingt genau ſo, als ob eine Leiche zu Grabe ge— 
tragen würde.“ 

„Herr Gott, an den verdammten Trauer— 
marſch hab' ich gar nicht gedacht!“ rief Krüger 
— „Sulzer, ſpringen Sie doch einmal hinun— 
W 

„Als König?“ 

„Ja ſo — ſchicken Sie Jemanden, daß ſie 
einen Rutſcher oder Galopp oder Polka — zum 
Teufel, es iſt mir Alles einerlei! — hintennach 
ſchicken — der Rebe ſpielt den Hamlet.“ 

„Rebe?“ rief Sulzer und blieb vor Schrecken 
ſtehen. 

„Daß mir nur Jemand zum Capellmeiſter 
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ſpringt — raſch — Herr Du meine Güte, ſie ſind 
ja ſchon fertig unten!“ 

Die Muſik hatte aufgehört; oben auf der 
Galerie wurden ſie ſchon unruhig, denn die erſte 
Neugierde war befriedigt, der junge Erbprinz 
begafft worden, und nun wollten ſie etwas für 
ihr Geld haben; den Vorhang ſelber kannten ſie 
ſchon auswendig. 

An dem einen Loche im Vorhang ſtand 
Pfeffer und betrachtete ſich das Publikum. „Donner— 
wetter,“ ſagte er zu dem neben ihm ſtehenden 
Barthel, der den Geiſt ſpielte und ſich völlig 
aſchgrau gemalt hatte, „heute wird's voll! Was 
ſo ein Prinz ziehen kann — den werde ich mir 
zu meinem Benefiz engagiren. Aber auf dem erſten 
Rang ſieht's noch bös aus; da geht noch ver- 
dammt viel Luft durch.“ 

„Heute iſt ja ein großes Feſt bei Monfords 
draußen,“ ſagte der Geiſt, „von ich weiß nicht 
wie viel Perſonen, und alle aus der haute volee. 
So viel Derartige haben wir hier nicht, daß 
wir ſie im Theater nicht ſpüren ſollten. Was 
hat denn der Rebe mit dem Director?“ 

„Was weiß ich,“ meinte Pfeffer, „wird wahr— 
ſcheinlich den Hamlet ſpielen wollen.“ 
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„Na, jo gut wie der Handor, glaub' ich, 
ſpielt er ihn auch. ..“ 

„Wißt Ihr's ſchon? Rebe ſpielt den Hamlet,“ 
ziſchelte in dieſem Augenblick Höfken, der den 
Polonius gab, indem er Pfeffer an der Schulter 
faßte. 

„Der Teufel wird ihn doch nicht plagen!“ 
rief dieſer, ordentlich erſchreckt. 

„Bei Gott, da ſtürzt er ſchon nach der Gar— 
derobe!“ 

In dem Augenblick kam, während unten im 
Orcheſter, ſehr zum Erſtaunen des Publikums, 
ein luſtiger Tanz geſpielt wurde, Peters hinter 
den Couliſſen mit einem ganzen Arm voll Blumen 
und Kränzen vorgeſtürzt. a 

„Meine Herren, Bühne frei!“ rief der Re— 
giſſeur — „der Vorhang geht auf!“ — Alles 
ſtob raſch auf die Seite und hinter die Cou— 
liſſen. 

Mauſer ſaß unten im Souffleurkaſten und 
wußte von alledem, was oben auf dem Theater 
vorging, gar nichts, war aber ſehr erſtaunt, als 
auf einmal Fräulein Bellachini herausſchwebte 
und mit unbeſchreiblicher Grazie ihre zarten 
Glieder nach ſeinem Kaſten hinüberwarf. Aber 
Krüger, der Director, ohne dieſer erſten Größe 
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auch nur einen Blick zu ſchenken, hatte den 
Theaterdiener an einem Knopf gefaßt, und ihn 
mit ſich nach dem Converſationszimmer ziehend, 
fragte er haſtig: 

„Nun, wie iſt's, kommt der Meier?“ 

„Er wollte erſt nicht und meinte, er hätte 
ein Atteſt eingeſchickt, Herr Director, und die 
Nachtluft thäte ihm weh, und im Beine zwickt 
es ihn auch; aber ich ließ nicht locker, und wie 
ich fortſtürzte, zog er ſich gerade die Stiebeln an.“ 

„Gut — vortrefflich!“ 

„Und wo ſoll ich jetzt mit der Beſcheerung 
hin?“ f 

„Die Kränze und Bouquets tragen Sie in 
den zweiten Rang zum Logenſchließer hinauf — 
irgend Jemand ſoll ſie werfen, wenn die Dings 
da fertig iſt; wenn er Niemanden findet, ſoll er 
ſie ſelber werfen, aber nicht wieder in's Orcheſter 
und auf den Baß, wie neulich ...“ 

„Schön, Herr Director ...“ 

„Halt, noch Eins, Peters, ſowie Sie das 
Blumenzeug untergebracht haben, ſpringen Sie 
hinunter in's Parterre, und ſobald der Vorhang 
fällt, ſchreien Sie da capo!“ 

„Ich?“ 

„Sie und wen Sie dazu bringen können. 


_ 
Links hinten jteht ein ganzer Haufen Freibillets, 
die Kerle ſollen alle da capo ſchreien, was ſie 
ſchreien können, oder kein einziger bekommt wieder 
frei Entrée! Nehmen Sie mit hinein, wen Sie 
draußen finden! Sagen Sie dem Logenſchließer 
nur, ich hätte Sie beauftragt! Aber da capo 
brüllen, was Sie können. Sie muß noch ein— 
mal ſpringen, daß mir der Rebe fertig wird.“ 

„Der Rebe?“ 

„Er ſpielt den Hamlet.“ 

„Daß Dich die Milz ſticht!“ rief Peters — 
„der Rebe? 

„Fort mit Ihnen, fort! Wenn die da fertig 
mit Hopſen iſt, ehe Sie unten im Parterre ſind, 
ziehe ich Ihnen eine halbe Monatsgage ab“ 

„Dös a noch!“ ſagte Peters, indem er ſeinen 
Blumenflor aufpackte und wie ein Pfeil damit 
dem Ausgang zuſchoß. Dabei murmelte er: 
„Ob er mir nur je im Leben damit gedroht 
hätte, er wollte mir eine halbe Monatsgage zu— 
legen — Gott bewahre! Nicht einmal ein Paar 
neue Stiebeln ſetzt's, und die hab' ich mir ſchon 
heute durchgelaufen! 's doch was Schönes um's 
Theater, beſonders wenn man nur die Laufereien 
zu beſorgen hät und Allerwelts-Packträger iſt — 
Blumenwerfen, da capo ſchreien — es iſt er— 
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ſtaunlich, was nicht Alles von einem Theater— 
diener verlangt wird! Und der Rebe den Ham— 
let!“ ſetzte er hinzu, indem er die jetzt voll— 
kommen leeren Treppen bis zum zweiten Rang 
emporflog — „da werd' ich nachher wohl 
auch noch zu der Hökerin hinüber, und einen 
Korb voll fauler Aepfel zum Einkaufspreis be— 
ſorgen müſſen.“ 

Peters war übrigens ein durchaus brauch— 
barer Menſch in jeder Branche und entledigte 
ſich ſeines Auftrages vollkommen. Während 
er dann da oben noch Ordre gegeben hatte, auch 
von dort aus einen energiſchen da capo-Ruf er— 
ſchallen zu laſſen, wofür ſogar der Logenſchließer 
gewonnen worden, ſtürzte er hinunter in's Par— 
terre, um die nöthigen Hülfstruppen zuſammen— 
zubringen. 

Das Publikum indeſſen, das zum Anfang 
eine ernſte Tragödie erwartet hatte, war im Be— 
ginn des Tanzes überraſcht und verhielt ſich 
ziemlich paſſiv, trotzdem daß die junge Dame 
einige ganz verzweifelte Sprünge ausführte und 
eine Fertigkeit im Drehen und Beinwerfen ent— 
wickelte, die in Haßburg in dieſer Gewandtheit 
noch nicht geſehen worden. Noch immer hatte 
ſich aber keine Hand gerührt, bis endlich der 
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Erbprinz jelber, wenn auch kaum durch das Zu— 
ſammenklopfen ſeiner Fingerſpitzen, ein wenig— 
ſtens ſichtbares Zeichen der Zufriedenheit gab. 
Jetzt legte ſich das Parterre in's Geſchirr, das 
auf dieſen Anfang nur gewartet zu haben ſchien, 
und Fräulein Bellachini warf einen halb ſchmach— 
tenden, halb dankenden Blick nach der Hofloge 
hinauf. 

Krüger ſah von alledem nichts, denn eben 
hatte er den eintreffenden Meier erſpäht, den er 
mit ungeduldigen Geberden in's Convperſations— 
zimmer winkte. 

Meier ſah wirklich kläglich aus; er trug, 
trotz der warmen Witterung, einen alten, ſehr 
abgenutzten und an den Aermeln ſogar beſchädig— 
ten Flausrock. Dabei hatte er ſich den Backen 
mit einem dicken weißen Tuch verbunden, in 
dem ſogar möglicher Weiſe noch ein Umſchlag 
lag, und um vielleicht ſeinen Zuſtand noch etwas 
bedenklicher darzuſtellen, hielt er ſich ſogar den 
Backen, als er zu ſeinem Vorgeſetzten in das 
Converſationszimmer trat. 

Dieſer aber ſchien auf ſeine Verfaſſung nicht 
die mindeſte Rückſicht zu nehmen, und kaum 
hatte er ihn im Zimmer, ſo rief er ihn an: 

„Meier, das iſt ein Glück, daß Sie zu Hauſe 
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waren — Sie müſſen heute Abend den Gülden— 
ſtern ſpielen!“ 

„Nicht um eine Million!“ rief Meier tragiſch. 

„Ich gebe Ihnen zehn Thaler Spielhonorar!“ 

„Baar oder Abzug vom Vorſchuß?“ 

„Baar — in die Hand — heute Abend noch!“ 

„Es geht nicht, Herr Director — ich kenne 
die Rolle gar nicht ...“ 

„Die paar Worte lernen Sie im erſten Acte 
— Sie kommen erſt im zweiten vor, und werden 
nachher gleich in England umgebracht.“ 

„Da bringen Sie mich lieber gleich um — 
mit den Zahnſchmerzen kann ich nicht Komödie 
ſpielen.“ 

„Ich laſſe Ihnen den Zahn ausreißen. ..“ 

Danke ihnen, das kann ich ſelber, und in der 
Rolle ſteht doch wahrhaftig nicht, daß der Gül— 
denſtern einen dicken Backen hat!“ 

„Es iſt ein Hofmann — warum ſoll ein 
Hofmann nicht eben ſo gut einen dicken Backen 
haben, wie ein anderer Menſch?“ rief der Di— 
rector. 

„Aber der Rebe ſpielt ja den Güldenſtern — 
was iſt denn mit dem los?“ 

„Der Rebe ſpielt den Hamlet — Handor iſt 
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fort, Gott weiß wohin, hat ſich hier wenigſtens 
heute Abend nicht ſehen laſſen . . .“ 

„Der Rebe ſpielt den Hamlet?“ 

„Schreien Sie nicht ſo, man hört ja jedes 
Wort draußen — und wenn der die Rolle 
übernommen hat, werden Sie doch wahrhaftig 
die paar Worte ſprechen können!“ 

„Jetzt bitt' ich aber zu grüßen, Rebe den 
Hamlet, da wird Mauſer wohl als Geiſt debutiren?“ 

„Alſo Sie ſpielen?“ 

„Aber, beſter Herr Director, der Rheumatis— 
mus iſt mir in das Kreuz geſchlagen und ich 
kann das linke Hinterbein nicht mit fortbringen; 
ich hinke wie ein Invalide.“ 

Es ſteht nirgends in der Rolle, daß Gülden- 
ſtern nicht hinkt; hinken Sie in Gottes Namen, 
aber machen Sie, daß Sie in die Garderobe 
kommen und ſich anziehen.“ 

„Na, das wird gut gehen, aber ich habe noch 
nicht einmal meine Rolle, und da fällt der Vor— 
hang ſchon wieder.“ 

„Rebe hat ſie, in Handor's Garderobe, lieber, 
beſter Meier. Zehn Thaler baar! ſo viel Spiel— 
honorar haben Sie in Ihrem ganzen Leben noch 
nicht gehabt!“ 

„Das weiß Gott! Na, meinetwegen;“ ſtöhnte 
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Meier, „wenn es denn einmal auf meinen Ruin 
abgeſehen iſt, mir kann's recht ſein!“ Und mit 
dem Kopf ſchüttelnd, begab ſich der unglückliche, 
friſch geworbene Güldenſtern nach hinten und 
brummte nur unverſtändliche Verwünſchungen 
über das verdammte „Mimen“ in den Bart. 

Und draußen wirkte Peters. 

Kaum war der Vorhang gefallen, als ein 
Paar rieſige Hände zuſammenſchlugen und eine 
ſcharfe Stimme da capo! brüllte, Andere ſtimmten 
bei, und das Parterre, leicht geneigt, einem 
ſolchen Beiſpiel zu folgen, fiel endlich, wenn 
auch nicht gleich in Uebereinſtimmung, in den 
Beifall ein. Auch auf der rechten Seite des 
zweiten Ranges wurde der Ruf da capo laut, 
aber noch vereinzelt und von einer ganz unſicht— 
baren Stimme; aber der Vorhang zögerte noch 
wieder aufzugehen, und nun wurde das Publi— 
kum ungeduldig. 

„Bellachini 'raus, Bellachini 'raus!“ ſchrieen 
Einzelne — „da capo!“ tönte der Ruf wieder, 
„da capo!“ ging das Echo von da und dort, 
und als der Vorhang jetzt raſch in die Höhe 
rollte und das junge, reizende Mädchen mit 
einem wilden Sprung noch einmal auf der Bühne 
erſchien, brach der Beifall ſtürmiſch aus. 


1 


„Muſik, Muſik!“ ſchrie der Director, der 
ſelber hinunter an die Orcheſterthür gelaufen 
war — „noch einmal anfangen — raſch!“ 

Alle Muſici wiederholten die Worte — der 
Capellmeiſter ſah ſich nach der Thür um und 
bemerkte das erhitzte Geſicht ſeines Directors, 
der Tactſtock hob ſich, und die Tänzerin, von 
der Muſik überhaupt hingeriſſen, begann noch 
einmal, während es jetzt von oben Kränze und 
Bouquets ordentlich niederregnete. 

Krüger aber brach im Converſationszimmer 
auf dem Sopha zuſammen und ſtöhnte: 

„Und wenn ich ſo alt würde wie Methuſalem, 
an den Abend will ich denken!“ 


Der Verlobungsabend. 


Und wo war Handor indeſſen? 

Er hatte den Nachmittag dieſes Tages in 
fieberhafter Unruhe und Ungeduld verbracht, denn 
er ſtand an einem Wendepunkt ſeines Lebens, 
und die nächſten Stunden mußten entſcheiden, 
ob es zum Guten oder zum Böſen neigen würde. 

„Liebte er Paula wirklich und aufrichtig? Er 
hatte an ſein eigenes Herz noch nie die Frage 
ernſt geſtellt, denn er wußte, daß es keiner ſol— 
chen Neigung fähig ſei. Er liebte nur ſich ſelbſt; 
nur ſein eigener Ehrgeiz, ſein eigenes Wohlbe— 
finden ſtachelte ihn an, und das liebliche Grafen— 
kind mit einer halben Million im Hintergrund, 
reizte natürlich ſeine Begierden. Er merkte bald, 
daß er einen Eindruck auf ſie gemacht; die Auf— 
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ſtellung eines Liebhabertheaters bot ihm er— 
wünſchte Gelegenheit, ihr in einer Weiſe zu 
nahen, die ihm unter anderen Verhältniſſen un— 
möglich geweſen wäre, und Paula, überhaupt 
ſinniger und ſchwärmeriſcher Natur, glaubte in 
ihm das Ideal ihres Lebens gefunden zu haben. 

Daß er an Rang, Vermögen und Bildung 
tief unter ihr ſtand, achtete oder ſah ſie nicht; 
die Klagen des routinirten Liebhabers rührten 
ihr Herz und machten ihr Mitleid mit ſeinen 
erheuchelten Leiden rege. Die übermäßige und 
unvernünftige Strenge dabei, mit der ſie von 
einer hartgeſottenen Gouvernante bewacht wurde, 
reizte ſie zum Widerſtand, und ſie vergaß ſich 
zuletzt ſo weit, dem Geliebten heimliche Zuſam— 
menkünfte zu geſtatten. 

Sie allerdings ſah darin nichts Arges; ihr 
Herz hatte ſich ihm ſo rein und voll hingegeben, 
ſo gut und lieb und brav erſchien er ihr in allen 
Stücken, daß ſie ihm auch mit ihrer Liebe ihre 
Ehre anvertraute und ſelig träumend Monden 
lang an einem Abgrund ſtand. 

So verſchloſſen aber ihr dabei ſein wahres 
und inneres Gemüth geblieben, ſo vollkommen 
hatte ihr Handor in das, keines falſchen Gedan— 
kens fähige Herz geſehen und bald gefunden, 


daß fie an ihm mit der ganzen Kraft ihrer Seele 
hange. Er war ihre erſte heilige Liebe; ſie 
fühlte das Bedürfniß, einer Bruſt, in die ſie die 
Gefühle der ihrigen ausgoß, ſie fühlte das Be— 
dürfniß, zu lieben und zu vertrauen, und da ihre 
eigene Mutter wohl ſtets freundlich, aber nie, 
nie herzlich mit ihr war, ihr nie geſtattete, ihr 
ſo zu nahen, wie ein Kind der Mutter nahen 
ſoll, und beſonders alle Gemüthsbewegungen als 
mit ihren Nerven nicht verträglich auf das ſorg— 
fältigſte mied und von ſich hielt, wuchs dieſe 
Liebe Paula's zu dem einzigen Weſen, dem ſie 
ſich ganz und ungetheilt hingeben konnte, endlich 
zu einer Leidenſchaft an, die ſie ſelbſt erſchreckt 
haben müßte, wenn ſie ſich je derſelben klar ge— 
worden wäre. 

Handor benutzte das mit kalter Berechnung. 
Er wußte recht gut, daß der ſtolze Graf nie ſeine 
Einwilligung zu der Verbindung ſeiner einzigen 
Tochter mit einem bürgerlichen, pfennigloſen 
Schauſpieler geben würde, ſo lange er nicht 
mußte, aber er zweifelte auch keinen Augenblick, 
daß er ſich endlich, dazu gezwungen, fügen und 
ſein Kind nicht verſtoßen oder ihm doch jeden— 
falls eine Summe zur Verfügung ſtellen würde, 
die dem Rang der jungen Gräfin entſprechend 
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war — und mehr verlangte er nicht. Damit 
hatte er Alles erreicht, was er wollte, und dahin 
arbeitete er jetzt. 

In Haßburg konnte er ſich aber nicht länger 
halten. Seine Schulden waren zu einer Höhe 
angewachſen, die ſelbſt des Verſuches ſpottete, 
ſie zu decken, und die Geduld ſeiner Gläubiger 
hatte ſich erſchöpft. Der nächſte Monat ſchon 
konnte deshalb eine Kataſtrophe herbeiführen, die 
Alles vernichtete, was er bis dahin aufgebaut, 
und ſo ſcheu er den entſcheidenden Schritt bis 
jetzt noch immer hinausgeſchoben, ſo wurde er 
ſelber nun dazu gedrängt. 

Der Erſte des Monats nahte, für den er 
die volle Gage theils ſchon verſchleudert hatte, 
theils noch in der Taſche trug; Rebe hatte ihm 
ſchon feinen Secundanten geſchickt, er konnte 
ihm nicht ausweichen, die Verlobung kam dazu, 
und Paula hatte ihm geſagt, daß Vater und 
Mutter ganz im Stillen ihre Vorbereitungen 
träfen, um gleich am andern Morgen Haßburg 
auf längere Zeit mit ihr zu verlaſſen. Da er— 
hielt er noch von Paula durch die Poſt einen Brief, 
den ſie der Terraſſe nicht hatte anvertrauen mögen, 
und er enthielt die wenigen, inhaltſchweren Worte: 

„Wir müſſen fliehen. Das Schrecklichſte iſt 
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geſchehen — ich bin elend mein ganzes Leben. 
Sei heute Abend vor neun Uhr mit einem Wa— 
gen am Drahtthor des 5 Jetzt auf ewig 
die Deine.“ 

Und heute Abend „Hamlet“! Handor lachte 
bitter vor ſich hin, doch ſein Director machte 
ihm wenig Sorge. Mit dem Brief war aber 
die Entſcheidung ſeines eigenen Geſchickes unmit— 
telbar in ſeine Hand gelegt, und es blieb ihm 
keine Wahl mehr. 

Den Brief verbrannte er augenblicklich, dann 
ging er wohl eine halbe Stunde mit raſchen 
Schritten in ſeinem Zimmer auf und ab. Das 
Ob kam nicht mehr in Frage, nur das Wie, und 
darüber brütete er jetzt. Daß er ein Weſen elend 
gemacht, zu dem er wie zu einer Heiligen hätte 
aufſchauen ſollen, trübte nicht einen ſeiner Gedan— 
ken. Sie war jetzt ſein, und nur mit Umſicht 
mußten die Schritte geſchehen, um zuerſt eine 
Vereitelung ihrer Flucht zu vermeiden, und dann, 
wenn er ſich in Sicherheit wußte, den alten 
Starrkopf von Vater zu beugen — oder zu bre— 
chen — es galt ihm ziemlich gleich. — — 

Der Abend dämmerte; im Schloß des Gra— 
fen Monford waren alle nöthigen Vorbereitun— 


gen getroffen, und die Gäſte konnten jest jeden 
Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 
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Augenblick eintreffen. Die Gräfin jelber ſtand 
ſchon fertig angezogen unten im Empfangſaal, 
von dem aus links eine Reihe prachtvoller Zim— 
mer lag, deren Flügelthüren alle weit offen ſtan— 
den, während ſich rechts der große Salon befand, 
in dem gewöhnlich geſpeiſt wurde. 

Paula war noch nicht da, und ihre Mutter 
ging ein paarmal auf und ab. Endlich betrat 
Mademoiſelle Beautemps das Zimmer. 

„Iſt meine Tochter noch nicht fertig?“ 

„Ich bedauere, Ihnen nichts Beſtimmtes dar— 
über ſagen zu können, Frau Gräfin,“ bemerkte 
die Franzöſin achſelzuckend; „die Comteſſe hat 
ſich ſo vollſtändig von mir losgeſagt, daß ich 
nicht einmal mehr ihr Boudoir betreten darf. 
Ich hatte mir auch vorgenommen, Sie zu bitten, 
mich, obgleich meine Verpflichtung eigentlich noch 
einige Monate länger dauert, ſchon morgen zu ent— 
laſſen, da ich ſehe, daß ich hier nicht allein voll— 
kommen nutzlos, ſondern auch ein — Gegenſtand 
ſteigender Unzufriedenheit bin. Sie werden ſel— 
ber begreifen, daß unter ſolchen Verhältniſſen 
meine Stellung keine angenehme ſein kann.“ 

„Liebe Beautemps, Sie ſehen die Sachen mit 
zu ſchwarzen Farben.“ 

„Ich ſehe ſie leider, wie ſie wirklich ſind, 
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und die gnädige Gräfin würden mich — und ich 
glaube, auch die Comteſſe ſehr verpflichten, 
wenn Sie meiner Bitte Gehör ſchenken wollten.“ 

„Nun gut, ich werde mit dem Grafen Mon— 
ford darüber ſprechen.“ 

„Dann erlauben Sie mir noch, Frau Grä— 
fin, Sie auf eine Entdeckung aufmerkſam zu 
machen, zu der mich heute der Zufall brachte; 
ſie betrifft die Comteſſe.“ 

„Eine Entdeckung?“ 

„Als ich heute Morgen die Comteſſe auf der 
Terraſſe ſuchte, überraſchte ich ſie, wie ſie einen 
kleinen, roſafarbenen Brief las. Sie erſchrak, 
als ſie mich hörte, und drückte das Papier ſo 
feſt in der Hand zuſammen, daß ich es nicht 
wieder zu ſehen bekam.“ 

„Und was glauben Sie, daß es war?“ 

„Was es war? Ein Liebesbrief, sans doute.“ 

„Und von wem? Doch jedenfalls von ihrem 
Verlobten?“ 

„Weshalb dann das Geheimnißvolle gegen 
mich? Warum erſchrak ſie, wenn ſie ein reines 
Gewiſſen hatte?“ 

„Das iſt nicht möglich?“ rief die Gräfin 
raſch. 

„Nicht möglich,“ ſagte achſelzuckend die Gou— 
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vernante; „glauben Sie mir, Frau Gräfin, Sie 
wiſſen noch gar nicht, was bei einem ſo jungen, 
unerfahrenen Mädchen unmöglich iſt. Ich kenne 
das, und ſo lange ich die Aufſicht über die Com— 
teſſe und die Ueberwachung der jungen Dame 
in meinen Händen hatte, konnte ich Ihnen für 
Alles, was geſchah, gut ſtehen. Da mich aber 
der Herr Graf durch einen Machtſpruch derſel— 
ben enthoben, darf ich auch nicht mehr für die 
Folgen verantwortlich gemacht werden.“ 

Die Gräfin hatte ſtill und ſchweigend vor 
ſich niedergeſehen. Die Franzöſin wollte morgen 
ihr Haus verlaſſen, und ſie wußte, daß ſie auf 
deren Verſchwiegenheit in einer ſo zarten Sache, 
die ihre Familie betraf, nicht rechnen konnte. 
Es mußte deshalb auf dieſer Seite jeder Ver— 
dacht zerſtört werden, und ſie ſagte jetzt, die 
Gouvernante forſchend anſehend: 

„Ein grünfarbenes Papier hatte ſie in der 
Hand?“ | 

„Nein, Frau Gräfin, ein roſafarbenes, ich 
habe es deutlich erkannt.“ 

„Rofafarben? Dann, liebe Beautemps,“ lä— 
chelte die Gräfin, „war es der nämliche Zettel, 
den ich ihr heute Morgen gegeben und der wei— 
ter nichts enthielt, als das Verzeichniß einiger 
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Sachen, die wir zu unſerer in nächſter Zeit be- 
abſichtigten Reiſe mitnehmen wollten. Ich habe 
es Paula aufgeſchrieben, damit nicht immer et— 
was vergeſſen wird.“ 

„Gnädige Gräfin, das Papier ſah nicht aus 
wie ein Verzeichniß,“ rief die Gouvernante, die 
ſich an ihren Verdacht klammerte. 

„Es war auf meinem Roſabriefpapier ge— 
ſchrieben.“ 

„Es ſah dunkler aus.“ 

„Wollen Sie eine Schattirung draußen im 
Freien und in einem ſolchen Moment erkennen?“ 
lächelte die Gräfin. „Nein, liebe Beautemps, 
dieſes Mal haben Sie einen falſchen Verdacht, 
denn ich gab es Paula ein paar Minuten vor— 
her, ehe ich fortfuhr, und ſie wird es dort ge— 
leſen haben. Uebrigens danke ich Ihnen für 
Ihre Aufmerkſamkeit, und ich würde ſelber auf 
Paula ſtrenge Obacht haben, wenn nicht mit 
dem heutigen Abend ein jeder ſolcher Verdacht 
von ſelber aufhören müßte. Sie werden be— 
greifen, daß man ihn nachher nicht einmal mehr 
äußern dürfte, ohne das Kind auf das tödtlichſte 
zu beleidigen.“ 

„Aber, Frau Gräfin,“ rief die Franzöſin, „ich 
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kenne Beiſpiele, wo nach der Verlobung, ja, ſo— 
gar nach der Trauung...‘ 

„Laſſen wir das,“ wehrte die Gräfin ab, der 
das Geſpräch unangenehm wurde; „hier mit 
Paula haben Sie ſich geirrt, und ich werde, um 
Sie ſelber zu überzeugen, mir nachher den Zet— 
tel von ihr geben laſſen.“ 

„Wie die Frau Gräfin befehlen,“ ſagte die 
Gouvernante kalt, aber höflich, und ordnete die 
Lichter auf den verſchiedenen Tiſchen, wegen de— 
ren ſie hereingekommen war. 

Und Paula kam noch immer nicht. Die 
Gräfin ſtand einige Minuten ungeduldig in der 
offenen Gartenthür, drehte ſich dann um und 
ſchritt langſam in das nächſte Zimmer hinein, 
von dem ein Ausgang zu Paula's Boudoir führte. 
Dort klopfte ſie leiſe an, und Paula öffnete ſelber. 

„Meine Mutter!“ rief ſie erſtaunt. 

„Bit Du fertig, mein Kind? Das iſt recht; 
es wird auch in der That die höchſte Zeit, denn 
es hat ſchon geſchlagen, und unſere Gäſte müſſen 
jeden Augenblick eintreffen. Aber Du ſiehſt 
recht bleich aus, Paula; Du hätteſt wahrhaftig 
ein klein wenig rouge auflegen ſollen.“ 

„Meine Mutter!“ rief Paula und wollte ſich 
in überſtrömendem Gefühl an ihre Bruſt werfen. 
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„Ma fille,“ rief aber die Mutter, erſchreckt 
zurücktretend, „Du zerdrückſt mir den ganzen 
Kragen, ich bin ja in voller Toilette, Kind! 
Komm, komm, das geht nicht, dieſe Aufregung 
paßt nicht für einen Moment, wo man eben 
Gäſte empfangen will. Und Thränen — um 
Gottes willen, Du wirſt im Saal mit rothen 
Augen erſcheinen, und was ſoll dann Dein Ver— 
lobter von Dir denken?“ 

Paula faßte ihr Herz mit der Hand, als ob 
es zerſpringen wollte, und ſie vermochte kein 
Wort darauf zu erwiedern. 

„Keine Aufregung heute Abend, liebes Kind,“ 
fuhr die Mutter fort, indem ſie den in der That 
ſchon etwas derangirten Kragen vor dem Spie— 
gel wieder in Ordnung brachte; „morgen früh 
halten wir einen großen Familienrath, wir Beide 
zuſammen, und da ſollſt Du mir Dein Herz 
ausſchütten nach Herzensluſt — ich bin ſchon in 
der That hinter ein paar von Deinen kleinen 
Geheimniſſen gekommen; heute aber haben wir 
keine Zeit dazu.“ 

„Morgen, liebe Mutter, morgen? O Gott, 
was liegt Alles zwiſchen dieſer kurzen Zeit!“ 

„Viel, in der That, mein Töchterchen: der erſte 
entſcheidende Schritt zu Deinem ganzen künfti— 


gen Lebensglück — geh' ihn getroſt, Du wirſt 
es nie bereuen. — Aber da fährt wahrhaftig 
ſchon ein Wagen vor; raſch, Kind, die Thränen 
fort; bade die Augen ein wenig in kaltem Waſſer, 
aber bleib' nicht lange, der Vater wird ſonſt 
böſe!“ Und mit den Worten rauſchte ſie mit ih— 
rem ſchweren Stoffkleid aus dem Zimmer und 
in den Empfangsſalon, um dort die zuerſt einge— 
troffenen Gäſte zu begrüßen. 

Paula blieb, als die Mutter ſie verlaſſen, 
mit gefalteten Händen, mit bleichem Antlitz in 
der Stube ſtehen. Endlich flüſterte ſie leiſe: 

„Und kein Mitleid, kein Gefühl für das eigene 
Kind — nicht einmal ausweinen an ihrem Her— 
zen durfte ich meinen Gram! O, Mutter, Mut— 
ter, ahnſt Du denn, wie furchtbar weh Du mir 
damit gethan? Aber nein, nein, ſie kann nicht 
ſelber fühlen, was mir die Bruſt hier mit qual— 
voller Pein zerreißen will; ihr Gott iſt der Ehr— 
geiz, dem ſelbſt das eigene Kind geopfert wer— 
den ſoll — daß das ſelber einen Willen, ein 
Gefühl, ein Verlangen haben könnte, ſcheint ihr 
entweder nicht möglich oder iſt ſo unbedeutend, 
daß es keine Beachtung verdient! So lebe wohl, 
Mutter! Wenn ich denn allein im Leben ſtehen 
ſoll, will ich mir auch die Bahn allein ſuchen! 
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Gott ſchütze Euch und mich, aber Er weiß, ich 
kann nicht anders!“ 

Eine eigene, feſte Entſchloſſenheit kam über 
das junge Mädchen, faſt noch ein Kind. Ihr 
Auge blickte klarer, ihr Schritt wurde entſchie— 
dener, und raſch trat ſie zum Waſchtiſch, badete 
ihre Augen in klarem Quellwaſſer, ordnete 
ſich das Haar wieder ein wenig, feſtigte eine 
locker gewordene Blume in ihrem Schmuck und 
legte dann ſelber die koſtbaren Brillanten um 
Nacken und Arme, die ſie am letzten Weihnach— 
ten von ihrem Vater erhalten hatte. Das Alles 
nahm ihr auch nur wenige Minuten Zeit; raſch 
war ſie damit fertig, und noch einen Blick in 
den durch zwei Girandolen erleuchteten Spiegel 
werfend, ſchritt ſie in den Empfangſaal hinüber. 

Der Mutter Blick ruhte wohlgefällig auf ihr, 
als ſie ſah, in wie kurzer Zeit und wie voll— 
kommen ihre Tochter alles Andere von ſich ab— 
geſchüttelt, was ihr den heutigen Abend zu trüben 
drohte — ach, wenn ſie hätte in ihr Herz ſehen 
können! 

Aber ein eigener unnatürlicher und ſtarrer 
Trotz war über das ſanfte, hingebende Kind ge— 
kommen: — der Entſchluß, ſich der Macht, die ſie 
in Feſſeln ſchlagen wollte, für Lebenszeit und 
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gegen ihren Willen, nicht zu beugen, und nur 
ein einziges Mal ſchrak ſie noch zuſammen und 
fühlte, wie ihre Glieder zitterten. Es war der 
Moment, in dem der ihr beſtimmte Bräutigam, 
Graf Bolten, den Saal betrat. 

Und wie Glück und Freude ſtrahlend ſah Graf 
Bolten aus, als ſein Blick ungeduldig im Saal 
umherflog, die ihm beſtimmte Braut zu ſuchen, 
und ſie jetzt erkannte! Wie raſch glitt er, nicht 
einmal die Eltern zuerſt begrüßend, auf ſie zu 
und flüſterte, ihre Hand ergreifend: 

„Meine Paula, meine liebe, liebe Paula, wenn 
Sie wüßten, wie unausſprechlich glücklich mich 
der heutige Tag macht!“ 

„Sie ſind ſo gütig, Herr Graf!“ ſtammelte 
Paula, tief erröthend, denn dem Manne gegen— 
über war ſie ſich einer Schuld bewußt. 

„Herr Graf? Wie kalt das klingt!“ rief 
Hubert vorwurfsvoll. „Hab' ich mir noch keinen 
beſſeren Titel verdient, als die fremde, kalte 
Form? Seien Sie freundlich mit mir, Paula; 
mein ganzes Lebensglück liegt ja in Ihren Hän— 
den. Laſſen Sie es mich mit einem Lächeln, 
nicht mit einem Trauerblick empfangen!“ 

„Lebensglück, Du großer Gott,“ ſagte Paula 
mit einem Seufzer, „wer von uns armen Sterb— 
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lichen weiß, was die nächſte Stunde für ihn 
birgt? Hoffen Sie auf kein Glück, Herr Graf; 
die Enttäuſchung wäre zu furchtbar und ſchmerz— 
lich nachher!“ 

„Hoffen dürfen wir, liebe Paula,“ ſagte Hu— 
bert herzlich, „es iſt das ſchönſte Vorrecht des 
Menſchen und ſein Troſt und Stab. Laſſen Sie 
mir immer die Hoffnung, die mir Ihr lieber 
Anblick friſch und warm in's Herz gießt — aber 
was plaudern wir da,“ brach er lachend ab, „ſo 
ernſt und feierlich, als ob wir zu einem Begräb— 
niß und nicht zu einer Verlobung gingen. — Da 
kommt auch die Mama, die wird böſe, wenn ſie 
nicht freundliche Geſichter ſieht.“ 

Die Gräfin kam in der That heran, und 
Hubert ſah ſich für die nächſte Zeit überhaupt 
von allen Seiten in Anſpruch genommen, da 
das Geheimniß der Verlobung ja doch nur ein 
öffentliches war und alle Welt ihm ihre Glück— 
wünſche darbringen wollte. 

„Und wo ſteckt George? Ich habe ihn noch 
mit keinem Blick geſehen.“ 

„Vorhin,“ ſagte Hauptmann von Sehdlitz, 
der neben Hubert ſtand, „fuhr er an mir vor— 
bei, aber mit einem Geſicht wie eine Wetter— 
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wolke. Er ſah mich gar nicht — weiß der liebe 
Gott, was er hat!“ 

„George?“ fragte die Gräfin erſtaunt. „Was 
kann der haben, das ihn verdrießlich machen 
dürfte? Er iſt ja doch ſonſt immer das Leben 
ſelber; aber er hat heute Mancherlei zu thun. 
Ich werde mich einmal nach ihm umſehen.“ 

Sie traf George, als ſie das nächſte Zimmer 
betrat, in Verzweiflung, und er winkte ſeiner 
Mutter, ihm über den Gang zu folgen. 

„Aber was haſt Du nur? Weshalb kommſt 
Du nicht zur Geſellſchaft?“ 

„Zur Geſellſchaft? und was ich habe? Hei— 
land der Welt, und dabei wird es nicht für an— 
ſtändig gehalten, zu fluchen!“ 

„Aber George!“ 

„Denke Dir nur, dieſes alte, verwünſchte 
Burgfräulein, die genau ſo ausſieht, als ob ſie 
dreieckig geſchnitten und dann aufgeklebt wäre, 
dieſes Fräulein von Wünſchel läßt mir vor 
einer halben Stunde abſagen!“ 

„Das iſt allerdings fatal!“ 

„Fatal? Göttlich! Das nennſt Du fatal? 
Und ich bin mit meiner ganzen Geſchichte, die 
mich die letzten acht Tage vollſtändig aufgerieben 
hat, heute Abend auch noch obendrein blamirt!“ 


BR... 


„Und was willſt Du jetzt thun?“ 

„Weiß ich's denn ſelber? Ich liege hier auf 
der Lauer, um irgend ein unglückliches, paſſendes 
Individuum abzufaſſen, das mir in den Weg 
läuft. Glücklicher Weiſe ſind es nur ein paar 
Worte zu ſprechen, aber es iſt eine Hauptſache, 
die nicht wegbleiben kann.“ 

„Haſt Du denn ſonſt Alle zuſammen?“ 

„Rottacks fehlen noch; das wäre jetzt ein 
Hauptſpaß, wenn die auch ausblieben — dann 
ſchöſſe ich mir eine Kugel über dem Kopf weg...‘ 

„Aber George. ..!“ 

„Ueber den Kopf, Mama; ich würde außer— 
ordentlich vorſichtig zielen, daß ich kein Unglück 
anrichtete. — Aber beim Himmel, da kommt 
Fräulein von Bazcow angefahren. Die entere 
ich, die thut mir auch den Gefallen!“ 

„Aber wir ſind mit den Leuten erſt ſo kurze 
Zeit bekannt!“ 

„Bah, zu Rottacks bin ich am nächſten Tag 
gegangen — da kommen auch Rottacks — Hur— 
rah, nun bring' ich die Sache doch noch am Ende 
zu Stande!“ 

Und fort ſchoß er mit weiter nichts im Kopf, 
als der glücklichen Durchbringung ſeines Lieb— 
habertheaters. 


Rottacks fuhren in der That in dem Augen— 
blick vor, und Helene ſah bleich und erregt aus, 
hatte ſie doch die ſtolze Gräfin ſeit jenem Abend 
nicht wieder geſehen, da dieſe den verſchiedenen 
Proben nicht mehr beiwohnte und ſie jetzt ein 
erneutes Begegnen ordentlich fürchtete. Aber es 
half nichts; der Verpflichtung gegen George konn— 
ten ſie ſich nicht entziehen. Er vor Allen war 
gerade immer ſo liebenswürdig und herzlich mit 
ihnen geweſen, und es hätte ihn zu ſehr gekränkt; 
das durfte nicht ſein. So mußten ſie denn der 
Geſellſchaft beiwohnen, und gerade die Geſell— 
ſchaft ſchützte ſie ja auch vor einem für beide 
Theile vielleicht peinlichen Zuſammentreffen mit 
der Gräfin. In großen Geſellſchaften wie in 
einer großen Stadt kann man, wenn man will, 
allein ſein und ſich von der übrigen Welt ab— 
ſchließen; in kleinen Zirkeln und Städten iſt es 
unmöglich. In der Geſellſchaft verdeckt die Form 
auch alles Andere, denn ſie beſteht nur aus vor- 
geſchriebenen Bewegungen und Situationen, wie 
ein Schauſpiel faſt auf offener Bühne, wo ſich 
die im gewöhnlichen Leben vielleicht feindſelig— 
ſten Charaktere offen und herzlich in die Arme 
fallen. Auch in der Geſellſchaft wird Haß und 
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Liebe übertüncht, und nur die Höflichkeit und der 
gute Anſtand regieren. 

Helenens Befürchtung war deshalb auch ganz 
grundlos geweſen, denn an keinem andern Platz 
der Welt hätte ſie nach der damaligen Scene 
beſſer mit ihrer Mutter wieder zuſammentreffen 
können, als in dieſem Kreiſe geputzter, fröhlicher 
Menſchen. Und trotzdem ſchlug ihr das Herz 
ängſtlich in der Bruſt, als ſie den Saal betra— 
ten und die Gräfin auf ſie zukam, um ſie zu 
begrüßen. Aber die Gräfin war eine Weltdame; 
kein Zug ihres Antlitzes verrieth etwas Anderes 
und durfte etwas Anderes verrathen, als Freude 
über das Erſcheinen ihrer Gäſte. 

„Meine liebe Gräfin Rottack, wie ich mich 
freue, Sie wieder begrüßen zu können. Wir 
hatten ſolche Sorge neulich, als wir hörten, daß 
Sie ſich unwohl fühlten! Herr Graf, Sie ſind 
uns herzlich willkommen — hoffentlich hatte es 
mit Ihrer lieben, jungen Frau weiter nichts 
zu ſagen!“ 

„Migräne, gnädige Gräfin.“ 

„Ach ja, das alte, häßliche Leiden, ich kenne 
es; in unſerer Familie iſt es ordentlich epidemiſch.“ 

„Auch Helene hat es geerbt,“ ſagte Graf Rot— 
tack ruhig. Aber die Gräfin erwiederte freundlich: 


„Dann muß ſich Ihre liebe Frau recht in 
Acht nehmen und in Geduld faſſen, denn es ver— 
liert ſich erſt mit den Jahren. Und nun bitte, 
legen Sie ab, lieber Graf. George hat ſchon ein 
paarmal nach Ihnen gefragt, er war ſelig, als 
er Sie kommen ſah.“ 

„Er hat doch nicht etwa gefürchtet, daß wir 
ihn im Stich laſſen würden?“ ſagte Felix. 

„Er hat heute alle Hände voll zu thun,“ lä— 
chelte die Gräfin, „und wirklich dabei das Un— 
glaubliche geleiſtet, denn Paula ahnt noch gar 
nichts von der Ueberraſchung — aber da kommt 
Paula, verrathen Sie ſich nicht!“ 

Paula hatte die junge Gräfin geſehen und 
kam raſch auf ſie zu; aber je mehr ſie ihr nahte, 
deſto mehr hemmte ſie ihren Schritt, und wollte 
ſie und ihren Gatten eben in der gewöhnlichen 
ſtummen und hergebrachten Form der vorneh— 
men Welt begrüßen, als Helene auf ſie zutrat, 
ihre beiden Hände ergriff und mit herzlicher 
Stimme ſagte: 

„Meine liebe Comteſſe, wie freue ich mich, 
Sie wieder begrüßen zu können!“ 

Die Worte klangen ſo gut, ſo lieb, ſo wahr 
— Paula traten, ſo ſehr ſie dagegen ankämpfte, 
die Thränen in die Augen, und unwillkürlich 
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bog jie ſich zu Helenen über, die einen leijen 
Kuß auf ihre Stirn drückte. 

Die Mutter ſah es, und freundlich ſagte ſie: 

„Nehmen Sie ſich der Kleinen ein wenig an, 
Frau Gräfin; ſie macht ein viel traurigeres Ge— 
ſicht heute, als es für den Tag paßt; ſie iſt mir 
auch immer zu viel allein und ſinnt und grü— 
belt; das taugt nicht für ein junges Mädchen. 
Aber jetzt entſchuldigen Sie mich, meine Pflich— 
ten als Hausfrau ſind unerbittlich.“ 

„Wer iſt denn dieſer Graf Rottack eigentlich 
und wo kommt ers auf einmal her?“ ſagte ein 
alter Herr mit einem entſchieden militäriſchen 
Anſtrich, zu einem andern Herrn, der neben 
ihm ſtand und mit einem etwas verbiſſenen Ge— 
ſicht bis jetzt die Geſellſchaft betrachtet hatte, als 
ob er ſich über jeden Einzelnen ärgere, daß er 
überhaupt auf der Welt wäre. „Wiſſen Sie es 
nicht, Herr Staatsrath?“ 

„Thut mir leid,“ entgegnete der alſo Ange— 
redete, „er war lange in Braſilien und hat ſich 
auch ſeine Frau von dort mitgebracht.“ 

„Es iſt ein reizendes Paar; wunderhübſches 
Frauchen.“ 

„Ja, paſſirt; er ſieht mir aber eher wie ein 
Demokrat im Frack, als wie ein Graf aus, 

Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 13 
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macht auch Beſuche bei Schauspielern. Ich glaube 
nicht, daß viel dahinter iſt. Apropos, Oberſt, 
haben Sie denn ſchon dieſen neuen Beitrag zu 
unſerer chronique scandaleuse gehört mit dem 
Baron Beltine?“ 

„Mit Beltine? Nein. Da drüben ſteht er ja.“ 

„Ja, er iſt wieder zurück. Vor acht Tagen 
machte er ſich aber das kleine Vergnügen, eine 
Schneiderstochter von hier zu entführen. Die 
ganze Stadt war ja voll davon. 

„Ich habe kein Wort darüber gehört; er iſt 
ja aber verheirathet.“ 

„Eh bien, und was weiter — ſeine Frau 
fuhr indeſſen allein in's Theater.“ 

„Ach, das iſt ja gar nicht möglich; das wäre 
ja eine Niederträchtigkeit und Graf Monford der 
Letzte, der ihn danach wieder einladen würde.“ 

„Lieber Oberſt, Sie kennen die Welt noch 
nicht, obgleich Sie beinahe ſiebenzig Jahre darin 
leben; der Baron iſt außerordentlich reich.“ 

„Sind Sie auch mit ihm befreundet?“ 

„Befreundet,“ ſagte der Staatsrath, die Ach— 
ſeln zuckend; „mit wem iſt man eigentlich in 
der Welt befreundet, und ich in meiner Stellung 
ſchon gar. Ich glaube nicht, daß es zwei Men— 
ſchen in der Stadt giebt, die mich nicht haſſen, 
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aber merken Sie das Jemandem an, Oberit? 
Sie ſind Alle die Höflichkeit ſelber, ſo lange ſie 
mit mir verkehren, alles Andere geht mich nichts 
an, und wie ſie hinter meinem Rücken ſchimpfen, 
was kümmert's mich? Ebenſo halten es An— 
dere. Der Baron kann mich auch nicht leiden, 
eingebildeter, fader Narr, der er iſt; aber er und 
ich geben ausgezeichnete Dejeuners, und da 
brauchen wir einander.“ 

„Da kommt er gerade auf uns zu.“ 

„Ah, lieber Staatsrath! Herr Oberſt, ich 
habe die Ehre!“ 

„Mein beſter Baron, wo haben Sie die ganze 
Woche geſteckt? Mir hat ordentlich etwas ges 
fehlt, wenn ich Ihnen Morgens auf meinem ge— 
wöhnlichen Spaziergang nicht begegnete.“ 

„Sie ſind ſehr gütig, Herr Staatsrath; ich 
war auf einige Tage in der Reſidenz, wohin 
mich Geſchäfte riefen. Die gewöhnlichen Placke— 
reien des Lebens.“ 

„Ueber die ich Sie erhaben glaubte.“ 

„Keiner von uns, keiner von uns, lieber 
Staatsrath; aber wo iſt eigentlich unſer junges 
Pärchen?“ 

„Die Braut ſteht da drüben, ſie ſieht auffal— 
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lend blaß und gedrückt aus; Comteſſe Monford- 
iſt ſehr zart.“ 

„In der That, in der That. Sie entſchul— 
digen, lieber Staatsrath, ich habe der Comteſſe 
noch nicht einmal meine Huldigung dargebracht.“ 

„Aber, meine liebe Paula, was iſt Ihnen?“ 
ſagte Helene liebevoll indem ſie ihren Arm um 
die ſchlanke Taille des jungen Mädchens legte; 
Sie ſind ſo furchtbar aufgeregt. 

„Ach, wenn ich Ihnen Alles ſagen könnte,“ 
flüſterte Paula, „wenn ich Sie früher gekannt 
hätte; Vieles, Vieles wäre vielleicht anders, 
beſſer, als es jetzt iſt! 

„Es iſt ſelbſt jetzt noch nicht zu ſpät,“ ſagte 
Helene herzlich, „und ich hoffe, wir ſollen recht 
gute Freunde werden!“ 

„Zu ſpät, zu ſpät!“ hauchte Paula leiſe, daß 
der Schall der Worte kaum zu Helenens Ohr 
drang. 

„Das iſt recht, meine liebe Frau Gräfin,“ 
ſagte in dieſem Augenblicke Graf Monford's 
Stimme und der Graf grüßte freundlich die 
junge Dame, „daß Sie mein kleines Töchterchen 
ein wenig aus ihrer Lethargie emporrütteln — 
das Köpfchen hoch, Paula, biſt ja mein gutes 
Kind.“ f 
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„Mein lieber, lieber Vater!“ rief Paula, 
leidenſchaftlich des Vaters Hand ergreifend. 

„Pſt, Kind, pſt,“ ſagte der alte Herr, „ich 
habe mir vorgenommen, heute Abend recht luſtig 
und vergnügt zu ſein, und da mußt Du mir 
helfen, denn Du haſt auch alle Urſache dazu. Es 
iſt ein merkwürdiges Kind, Frau Gräfin, ſo 
außerordentlich weich, gar nicht wie ihre Mutter, 
die einen viel feſteren und entſchiedeneren Cha— 
rakter hat. Aber ein gehorſames Töchterchen iſt 
es doch, das ſeinen Eltern große, unendlich große 
Freude macht, und auf das ſie wohl mit Recht 
ſtolz ſein können.“ 

„Mein guter Vater!“ 

„Haben Sie nur Geduld mit ihr, Herr 
Graf,“ ſagte Helene; „es iſt ja ſo natürlich, daß 
ſie einer ſo gewaltigen Wendung ihres ganzen 
bisherigen Lebens nicht mit voller Ruhe und 
Sicherheit entgegengehen kann.“ 

„Ich habe auch Geduld mit ihr,“ lächelte der 
Graf, „denn ich kenne meine Tochter, und ſie 
wird mir noch einmal mit thränenden Augen 
danken —“ und Paula freundlich zunickend und 
mit einer Verneigung gegen Helene ſchritt er zu 
dem andern Theil des Saales hinüber. — — 

Unten in der Halle hatte der Haushofmeiſter 
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eine Reihe von Bierfäſſern und Körbe voll Wein 
an die eine Wand reihen laſſen, und nicht allein 
die Dienſtleute des Gutes und die Forſtbeamten 
und Holzhauer des benachbarten Waldes wur— 
den dort freigehalten, ſondern wer von der Stadt 
heraufkam, erhielt, was er eſſen und trinken 
wollte, denn es ſollte Keiner hungrig von der 
Schwelle gehen, auf der die Freude herrſchte. 

Das hatten ſich denn auch eine Menge von 
Leuten zu Nutze gemacht, und der Platz hinter 
dem Schloſſe, wohin ſie ſämmtlich gewieſen wur— 
den, ſchwärmte von ihnen. 

Auch der alte Maulwurfsfänger war mit her— 
aufgekommen, aber er miſchte ſich nicht unter 
den Troß, ließ ſich auch weder Getränk noch 
Speiſen geben und drückte ſich eigentlich mehr 
in den Büſchen herum, abſeit von den Leuten. 
Es war faſt, als ob er Jemanden ſuche oder 
erwarte. 

Endlich kam der Förſter den Weg herauf, 
ſeine Flinte wie immer auf dem Rücken, und 
blieb erſt eine Weile da, wo der Weg auf den 
freien Platz ausmündete, ſtehen, um ſich das 
fröhliche Treiben zu betrachten. Gefallen that's 
ihm nicht; ein echter Jäger mag keinen Lärm 
leiden, ob er nun auf der Jagd iſt oder nicht, 
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denn immer an Ruhe und Stille gewöhnt, jtört 
es ihn. Aber der Förſter trank gern ein Glas 
Wein, und da ſein Gehalt ihm nur Bier ver— 
ſtattete, und ſelbſt das mäßig, war er doch auch 
einmal „herüber in's Schloß“ gekommen, um 
mit ſeinem alten Freund, dem Haushofmeiſter, 
eine Flaſche zu leeren. Der Holzhändler aus der 
Stadt und der Müller vom Bache gleich unter. 
dem Forſthaus, wie der Schulmeiſter von Eslich, 
dem nächſten Dorf, hatten ſich auch ſchon einge— 
funden und ſaßen in des Haushofmeiſters Stüb— 
chen um den runden Tiſch am Fenſter, während 
ſein eigener, beſonders zu dem Zweck herüber 
beſtellter Forſtgehilfe nicht weit davon beſchäf— 
tigt war, ein paar kleine Böller in Ordnung 
zu bringen, die gelöſt werden ſollten, wenn drin— 
nen im Saal zuerſt die Geſundheit des Braut— 
paars ausgebracht wurde. 

Eben kam auch die Militärmuſik vom nächſten 
Ort auf einem Leiterwagen angefahren, denn die 
hieſige hatte nicht abkommen können, da ſie gleich 
nach dem Theater nothwendig zu dem beabſich— 
tigten Fackelzug und einem Ständchen für den 
Erbprinzen gebraucht wurde. 

Dem Maulwurfsfänger entging nichts von 
alledem. Seine kleinen grauen Augen blitz— 
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ten nach allen Seiten, ohne daß irgend einer der 
hier Verſammelten auch nur die geringſte Acht auf 
ihn gehabt hätte; die Wenigſten bemerkten ihn 
ſogar, und die ihn bemerkten, fanden es natür— 
lich und ganz in der Ordnung, daß er ſich ebenfalls 
zu dieſem Feſte eingefunden; gehörte er doch mit 
zu den Arbeitern im Schloſſe, in deſſen Park 
er in jeder Woche ein paarmal zu finden war. 

Der alte Burſche betheiligte ſich aber nicht 
an dem Trinken. Wohl eine halbe Stunde 
lang, als der Förſter ſchon längſt in der Stube 
war, ſtand er noch halb verſteckt in dem Gebüſch 
an einen Baum gelehnt. Dann erſt, als er ſich 
vollſtändig überzeugt hatte, daß der Forſtmann 
feſt hinter ſeinem Tiſch und ſeiner Flaſche Wein 
ſaß, zog er ſich vorſichtig in das Dickicht zurück 
und umging jetzt, immer durch das Buſchwerk 
kriechend, das Schloß. 

Einmal mußte er freilich noch eine ganze 
Weile warten, denn wie er den einen Weg kreu— 
zen wollte, ſtanden dort Leute aus dem Dorf 
und plauderten mit einander. Endlich — und 
wie lang ihm die Zeit dabei wurde — zogen ſie 
ſich ebenfalls zum Schloſſe hin, und er glitt 
jetzt, immer die Büſche haltend und alle offenen 
Wege vermeidend, der nämlichen Gegend zu, in 
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der ihn damals der Förſter bei feiner nächtlichen 
Faſanenjagd entdeckt, wenn auch nicht erwiſcht 
hatte. Aber nicht zu den Faſanen zog ihn die— 
ſes Mal ſein Trieb des Wilderns. 

Der alte Förſter war ein ganz ausgezeichne— 
ter Forſtmann und es hätte kaum einen beſſeren 
für die Waldeulturen geben können, aber er 
war kein Jäger, und das darf uns in unſerer 
Zeit gar kein Wunder nehmen. — Allerdings 
hegte er das Wild, weil es ihm der Graf be— 
fohlen hatte, und er haßte und verfolgte alle 
Wilddiebe aus Leibeskräften, weil ihm das ein— 
mal in der Natur lag, daß er keinen Eingriff 
in ſeine Rechte dulden konnte. Aber eigentliche 
Liebe zum Wild hatte er nicht und konnte ſie 
nicht haben, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil ihm ſchon ſeit vielleicht zwanzig Jahren 
verboten war, ſelber etwas zu ſchießen, was der 
Graf nur für ein Vorrecht der Cavaliere oder 
etwa eingeladener Gäſte hielt. 

Der Förfter ſollte den ganzen Tag in feinem 
Walde ſein; er ſollte abſpüren und beſtätigen, 
er ſollte jeden Hirſch kennen, der auf den ver— 
ſchiedenen Revieren ſtand, jeden Rehbock ſogar, 
aber der echten Waidmannsluſt durfte er ſelber 
nie folgen. 
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In der Jagdzeit hatte der Graf immer eine 
Menge Gäſte, zu deren Ehren Treibjagen ver— 
anſtaltet oder die mit dem Förſter oder einem 
der Forſtgehülfen Pirſchen geſchickt wurden. 
Mußte aber Wild abgeſchoſſen werden, ſo be— 
kamen nie oder nur in höchſt ſeltenen Fällen die 
Forſtleute Auftrag dazu, ſondern der junge Graf 
that es ſelber, oder lud ſich ein paar von ſeinen 
Kameraden dazu ein, die dann vielleicht die 
nöthige Anzahl erlegten und noch außerdem drei 
oder vier andere Stück zu Holz ſchoſſen. 

Im Anfange war der Förſter außer ſich dar— 
über, zuletzt wurde er gleichgiltig dagegen, und 
es dauerte nicht lange, jo lag ihm die Forſtcul— 
tur viel mehr am Herzen, als das Wild, ja, er 
fing an ſich zu ärgern, wenn der Wildſtand zu 
ſehr wuchs, da ſie ihm in kalten Wintern ſeine 
Culturen ſchädigten. 

Hirſche und Rehe, ſo weit war er ſchon ge— 
kommen, nannte er „das Viehzeug,“ und wäre 
es dem Grafen einmal eingefallen, ſeinen ganzen 
Wildſtand auszurotten, der alte Förſter würde 
ihm mit Vergnügen dabei geholfen haben. 

Solche Verhältniſſe fanden übrigens nicht 
allein in Haßburg ſtatt; ſie ſind ziemlich allge— 
mein in ganz Deutſchland geworden, und unſere 


203 


Nachkommen dürfen ſich nicht wundern, wenn 
ſie in unſerem Vaterland eben ſo vergebens nach 
einem wirklichen Jäger ſuchen werden, wie man 
jetzt bei uns noch nach einem Wolf, Luchs oder 
Bären ſucht. Sie ſind eben oder werden wenig— 
ſtens ausgerottet. 

Der alte Förſter hatte, mit einem Wort, 
„keine Paſſion“ für das edle Waidwerk; er 
züchtete das Wild, wie eine Hausfrau Hühner 
und Gänſe züchtet, und deshalb war der alte 
Maulwurfsfänger ein ſo gefährlicher Kunde für 
ſein Revier. 

Dieſer nämlich, durch ſeinen Beruf ſchon 
vollkommen berechtigt, überall im Park, in dem 
es einen ſehr bedeutenden Dammwildſtand gab, 
umherzuſuchen, um angeblich nach Maulwürfen 
und ihren Gängen zu forſchen, hatte dieſe gün— 
ſtige Gelegenheit nicht unbenutzt verſtreichen 
laſſen und kannte alle Wechſel des überhaupt 
vollkommen vertrauten Wildes ſo genau, als ob 
er es hier ſeit ſeiner Jugendzeit beobachtet habe; 
aber das genügte ihm nicht allein. 

Er wußte recht gut, daß er in dem um— 
ſchloſſenen und kleinen Park nicht ſchießen durfte, 
ohne im Augenblick die ſämmtlichen Schloßbe— 
wohner auf ſeiner Fährte zu haben; an ein 
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Wegſchaffen irgend eines erlegten Stück Wildes 
wäre dann nicht zu denken geweſen. Der alte 
Burſche verſtand aber mehr als Maulwürfe 
zu fangen, und mit dem Terrain erſt einmal 
genau bekannt, hatte er auch bald ſeinen Plan 
entworfen. 

Gleich hinter der Faſanerie lag ein ſchmales 
und langes Fichtendickicht, das den Park ge— 
wiſſermaßen gegen das daranſtoßende Feld ab— 
ſchloß und abſichtlich ſo dicht angeſäet war, um 
beſonders den jungen Faſanen genügenden Schutz 
gegen Raubvögel zu gewähren. Hier hindurch 
hatte ſich das Dammwild einen Wechſel angelegt, 
um zu dem Haferſtück zu gelangen, und ſobald 
der Maulwurfsfänger den ausſpürte, legte er 
am äußerſten Rand deſſelben auch noch eine Art 
von künſtlicher Salzlecke an, indem er oben 
unter die Aeſte einer, jenen Platz überragenden 
Eiche ein paar kleine Salzſäcke band. Bei Regen 
und naſſer Witterung tropfte das aufgelöſte 
Salz herunter, und das Wild hatte dann auch 
nach kaum drei Wochen den Platz ſchon aufge— 
funden und leckte dort ein tiefes Loch in den 
Boden, um den ſalzigen Geſchmack der Erde zu 
bekommen. 

Weiter wollte der Wilderer nichts; er ließ 
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jie ruhig gewähren, bis jeine Zeit gekommen war, 
und den heutigen Abend hielt er dazu paſſend. Der 
Förſter ſaß oben bei der Flaſche, der Forſtgehülfe 
war mit den alten Böllern beſchäftigt und au— 
ßerdem ebenfalls durſtig; von den Beiden hatte 
er alſo nichts zu befürchten. Aus dem Schloß 
ſelber kam Niemand heute Abend in den Park, 
davon war er feſt überzeugt; eine beſſere und 
günſtigere Gelegenheit fand ſich deshalb nicht 
wieder, und er war feſt entſchloſſen, ſie zu be— 
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Aber er hatte auch ſchon vorgearbeitet. Daß er 
ohne Schußwaffe und in einer ziemlich dunkeln 
Nacht, da der Mond erſt nach zwölf Uhr auf— 
ging, nichts würde ausrichten können, wußte er 
recht gut. Zu ſeinem Wilddiebſtahl brauchte er 
aber kein Licht; ja, Dunkelheit war ihm eher 
noch günſtig, denn ſchon mit der einbrechenden 
Dämmerung hatte er ſich auf ihm vortrefflich 
bekannten Wegen in jenes Dickicht geſchlichen 
und dort auf dem Wechſel eine feſte Draht— 
ſchlinge aufgeſtellt. Gleich nach Dunkelwerden 
wechſelte das Dammwild gewöhnlich von der 
Parkwieſe nach dem Haferfeld hinüber, und 
nahm es dann wirklich einen andern Weg, ſo 
hatte er weiter nichts zu thun, als außen am 
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Park das Feld langſam abzugehen, und er 
konnte ſicher ſein, daß eines oder das andere 
der Thiere den kleinen Pfad annahm und ſich 
dann fing. 

Jetzt hatte er den Fichtenſtreifen erreicht und 
kroch vorſichtig darin hinauf; aber er war zu 
dicht, er kam nicht fort, und wieder in das offene 
Holz hineinbiegend, glitt er unmittelbar am 
inneren Rand der Stelle zu, wo er ſeine Schlinge 
wußte. 

Halt, was für ein Geräuſch war das? Er 
hielt und horchte; es ſchlug etwas den Boden. 

„Hurrah,“ jubelte er in ſich hinein, „da ſteckt 
mein Sonntagsbraten, dem auch die Flaſche 
Wein nicht fehlen ſoll!“ und wie ein Indianer 
faſt, raſch und geräuſchlos, floh er über die 
trockenen Nadeln hin, mit denen hier eine Anzahl 
mehr einzeln ſtehender Kiefern den Boden be— 
ſtreut. Jetzt erreichte er den Platz. Die An— 
ſtrengungen des gefangenen Wildes, da es den 
Feind nahen hörte, wurden ſtärker; es riß und 
zerrte an den Büſchen und ſchnellte ſich vom 
Boden empor. Aber die Schlinge, an die elaſtiſchen 
Zweige der nächſten jungen Bäume befeſtigt, 
hielt, und wenige Minuten ſpäter hatte der 
Maulwurfsfänger ſeine Beute, ein feiſtes Schmal— 
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thier, gefaßt, zu Boden geriſſen und ihm mit 
ſeinem ſcharfen Genickfänger den Todesſtoß ge— 
geben. — 

Die Gäſte waren alle verſammelt, und während 
ein Theil von ihnen, den wundervollen Abend 
noch genießend, vorn auf der Terraſſe ſpazieren 
ging, bildeten ſich auch in dem Saal ſelber, deſſen 
Thüren und hohe Fenſterflügel weit geöffnet „ 
ſtanden und die balſamiſche Luft wie den Dunſt 
der Blumen überall herein ließen, einzelne 
Gruppen von Bekannten unter einander. 

Und jetzt kam auch George, der ſich aber 
Einzelne unter den Gäſten ausſuchte, um ein 
paar Worte mit ihnen zu flüſtern. Auch zu Rot— 
tacks ging er hinüber. 

„Meine Herrſchaften,“ ſagte er raſch und 
fröhlich, „gleich nach dem Souper beginnt unſer 
Wirken; thun Sie mir alſo den Gefallen und 
machen Sie ſich, ſobald Sie möglicher Weiſe 
können, von der Tafel los, damit es keinen 
Aufenthalt giebt. Ich darf doch auf Sie zählen?“ 

„Sicher,“ ſagte Rottack. 

„Und Paula hat noch nichts gemerkt? Sie 
ſprachen vorhin mit ihr angelegentlich, Frau 
Gräfin.“ 
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„Sie hat keine Ahnung, und ich fürchte, auch 
faſt keinen Gedanken für die Feſtlichkeit,“ ſeufzte 
Helene; „das arme Kind kommt mir recht ange— 
griffen und ſo unnatürlich aufgeregt vor.“ 

„Deſto beſſer, deſto beſſer!“ lachte George 
vergnügt vor ſich hin, denn er ſelber ſah, hörte 
und dachte heute nichts Anderes, als eben ſeine 
beabſichtigte Ueberraſchung. 

„George, wo biſt Du ſo lange geblieben?“ 
rief in dieſem Augenblick Paula und eilte auf 
ihn zu: „ich habe Dich ſo erſehnt.“ 

„Mein liebes Herz, ich hatte zu thun und 
wußte Dich ja hier ſo gut aufgehoben. Wie geht 
es Dir, Schatz?“ 

Paula antwortete ihm nicht. Sie ſah ihn 
mit ihren großen Augen feſt an, und dann ſeinen 
Arm ergreifend und ihn leiſe ein paar Schritt 
mit ſich zur Seite führend, flüſterte ſie: 

„Bleibe mir immer gut, George; behalte 
Deine Schweſter lieb!“ 

„Aber Paula, was fehlt Dir? Du gehſt ja 
doch noch nicht von uns, wenn Du auch von 
jetzt an einem Andern angehören wirſt; mache 
Dir doch keine thörichten Sorgen.“ 

„Mein guter George!“ 

„Komm, Kind, da beginnt die Tafelmuſik; 
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um Gottes willen, was haft Du, Paula, wir 
ſind ja nicht allein!“ 

Paula hatte mit der Hand faſt krampfhaft 
ſeinen Arm gefaßt, zog ihn an ſich und drückte 
einen heißen Kuß auf ſeine Schulter. Dann 
ließ ſie ihn plötzlich los und ſchritt der Thür 
der Terraſſe zu. 

Eine Weile noch wogten die Gäſte durch ein— 
ander, hier ſich begrüßend, dort mitſammen 
plaudernd, bis der Haushofmeiſter endlich feier— 
lich auf den Grafen Monford zuſchritt und ihm 
meldete, daß die Suppe ſervirt werden könne. 

„Meine Herrſchaften, zur Tafel! rief der 
Graf fröhlich; meine Herren, nehmen Sie ſich 
Ihre Damen. Wo iſt Hubert?“ 

„Er ſprach eben im andern Zimmer mit 
der Mama,“ ſagte George. 

„Rufe ihn einmal. Wo iſt denn Paula? Sie 
war ja eben noch da.“ 

„Sie wird draußen auf der Terraſſe ſein; 
ich werde nachſehen.“ 

George ging hinaus, um die Schweſter zu 
ſuchen; aber auf der Terraſſe war ſie nicht, und 
von dort herein zogen jetzt die Gäſte, dem will— 
kommenen Ruf zur Tafel folgend. 


Langſam ſchritt Paar nach Paar in den zu 
Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 14 


Tageshelle erleuchteten Saal und ordnete ſich 
nach ihren, ihnen beſtimmten Plätzen um die 
Tafel, deren Pracht das Auge ordentlich blendete. 

Rieſige ſilberne Candelaber ſtreckten ihre 
breitäſtigen Arme aus und hielten zahlloſe flam— 
mende Wachskerzen. Prachtvoll gearbeitete Frucht— 
und Blumenkörbe ſtanden dazwiſchen, und den 
mittleren Theil deckten ſogar noch niedere Auf— 
ſätze von blank polirtem Silber, die wie eben ſo 
viele Spiegel das Licht tauſendfältig zurück— 
ſtrahlten. el 

Was Deutſchland nicht allein, nein, was die 
Welt an Blumen und Früchten bot, war auf 
der Tafel angehäuft, von der ſaftigen Kirſche 
bis zur goldgelben Banane und Ananas, und 
damit harmonirte der Saal ſelber, der, ſo ein— 
fach auch decorirt, doch in jedem einzelnen Stück 
den Reichthum ſowohl wie den Geſchmack des 
Beſitzers verrieth. 

Abgeſchieden von den Gäſten durch einen 
hohen, ſchwerſeidenen Vorhang, wie man ihn 
auf dem Theater wohl gemalt ſieht, ſaß das. 
Muſikcorps, das mit dem Wagner'ſchen Marſche 
aus „Tannhäuſer“ begonnen hatte, und nach 
dem Tacte deſſelben ordneten ſich unwillkürlich 
die Gäſte; aber man wollte ſich ſetzen, und un— 
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geduldig ſah der Graf umher, denn Paula, 
Hubert und George fehlten noch. Hatten ſie den 
Ruf zur Tafel nicht gehört? 

Der Haushofmeiſter wurde hinausgeſchickt, 
um nach ihnen zu ſehen. Er kehrte ebenfalls 
nicht wieder. 

„Um Gottes willen,“ flüſterte Helene ihrem 
Begleiter zu, „die Comteſſe wird doch nicht un— 
wohl geworden ſein; ſie ſah vorhin ſo bleich 
aus!“ 

„Das iſt mir auch aufgefallen,“ erwiederte 
dieſer; „Graf Monford ſcheint unruhig zu 
werden.“ 

„Eine kleine Störung,“ lächelte der Staats— 
rath ſeiner Nachbarin, einem gelben, aber ſehr 
reichen Stiftsfräulein von Wurmholz, zu, „die 
Eliſabeth hat ihr Stichwort verſäumt und der 
Feſtmarſch wird noch einmal von vorn anfangen 
müſſen.“ 

„Das junge Brautpaar,“ ſagte die Gnädige 
achſelzuckend, „wird draußen auf der Terraſſe 
ſchwärmen und nicht bedenken, daß wir Hunger 
haben; es iſt ſchon ein Viertel nach Neun.“ 

„Grauſame Liebe!“ ſtöhnte der Staatsrath. 

Der Graf wurde in der That unruhig, denn 
ſolch ein Verſtoß gegen die Etiquette gehörte mit 
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zu den unangenehmſten Dingen, die ihm, wie er 
glaubte, überhaupt paſſiren konnten. 

Ein anderer Diener wurde hinausgeſchickt, 
um den Haushofmeiſter zu ſuchen. Er kehrte 
nach einigen Minuten zurück und flüſterte dem 
Grafen einige Worte zu. 

„Entſchuldigen Sie einen Augenblick, meine 
verehrten Herrſchaften,“ ſagte der Graf ruhig, 
„ich glaube, meine arme Paula iſt unwohl 
geworden; aber es wird nichts zu ſagen ha— 
ben.“ 

Er verließ mit feſten, langſamen Schritten 
den Saal. Draußen am Eingang ſtand George. 

„Nun, was iſt? Was habt Ihr? Wo iſt 
Paula?“ 

„Fort, Vater!“ ſtöhnte George, der leichen— 
blaß ausſah. 

„Fort?“ 

„Ihr Kammermädchen hat vorher einen kleinen 
Koffer fortgetragen; mein Jean will ſie geſehen 
haben, und der Gärtner behauptet, hinten am 
Drahtthor habe ein Wagen gehalten.“ 

„Wo iſt Hubert?“ ſagte der alte Graf ton— 
los und hielt ſich an dem nächſten Seſſel feſt. 

„Er läßt meinen Rappen ſatteln.“ 

Der alte Herr ſah ſeinen Sohn ſtier an, 
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dann drehte er ſich langſam um, als ob er in 
den Saal zurückſchreiten wollte; aber hier ver— 
ließen ihn die Kräfte. George konnte eben 
noch zuſpringen, um ihn in ſeinen Armen auf— 
zufangen. 


8. 
Hamlet, Prinz von Dänemark. 


Director Krüger, den wir verlaſſen haben, als 
er im Converſationszimmer von all' der Angſt 
und Aufregung wie gerädert zuſammenknickte, 
ſollte aber noch nicht zu Ruhe kommen, denn 
wieder mußte das Orcheſter Nachricht haben, 
was es jetzt ſpielen ſollte, da es den Trauer— 
marſch doch nicht noch einmal beginnen konnte. 
Außerdem kam Fräulein Bellachini eben, von 
rauſchendem Applaus und einer erneuten Blu— 
menſalve verfolgt, athemlos und erhitzt, aber 
mit einem ganz ſeligen Geſicht in das Conver— 
ſationszimmer und warf dem Director lachend 
einen Blumenregen vor die Füße. Der mußte 
er etwas Angenehmes ſagen, ſonſt gab ſie ihm 
das zehnfach in allerlei Aergerniß wieder zurück, 
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denn genau jo jtolz wie eine Sängerin auf ihre 
Kehle, iſt eine Tänzerin natürlich auf ihre Füße. 

„Mein liebes, verehrtes Fräulein,“ ſagte er, 
ſich mit einem innerlichen Seufzer von dem 
Sopha emporrichtend, „Sie haben getanzt wie 
ein junger Gott, wie eine Sylphide, eine Baja— 
dere, eine Triade oder Gott weiß, wie die Dinger 
heißen — Sie haben getanzt wirklich zum — 
zum Küſſen. — Erlauben Sie, daß ich Ihnen 
im Namen Deutſchlands um den Hals falle. ..“ 

„Mein beſter Herr Director. ..“ 

Der Director fiel; während er ſie aber etwas 
tragiſch umarmte, ſah er an der Thür Sulzer 
ſtehen und rief zugleich aus: 

„Schicken Sie doch zum Donnerwetter zum 
Capellmeiſter, daß er irgend etwas Schwermüthiges 
ſpielt — aber kurz! — Iſt denn der Rebe fertig?“ 

„Er läßt eben ſagen, es könne angehen.“ 

„Mein liebes Fräulein, der Erbprinz wird 
entzückt ſein,“ ſagte Krüger, ſie bei Seite ſchie— 
bend. — „Jetzt müſſen Sie aber hinaus, Sulzer, 
und die Veränderung anzeigen.“ | 

„Mit der Krone 

„Meinetwegen mit dem Reichsapfel — das 
iſt ja alles Ein Deubel! Haben Sie in's Or— 
cheſter geſchickt?“ 
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„Ja — was ſoll ich denn anzeigen?“ 

„Sagen Sie nichts von Rebe!“ rief Krüger 
raſch — „wegen plötzlich eingetretener Heiſerkeit 
des Herrn Handor hätte eines der Mitglieder 
die Rolle des Hamlet gleich und ohne Vorberei- — 
tung übernommen — Direction bäte um Nach— 
ſicht.“ 

„Soll ich Meier's dicken Backen auch gleich 
anzeigen?“ 

„Den werden ſie ſelber ſehen — na, wenn 
das heut Abend gut geht. . .“ 

„Wär' es nicht eigentlich paſſend, Herr Di— 
rector, wenn Sie ſelber vorher hinauf in die 
Loge zum Erbprinzen gingen und ihm. ..“ 

„Mit meiner großcarrirten Hoſe?“ rief Krü— 
ger, „auf die mir noch der Eſel, der Schulze, 
vorher die Lampe gegoſſen hat? Sehen Sie 
einmal den Oelflecken — machen Sie, daß Sie 
hinauskommen!“ 

„Da fängt die Ouvertüre ſchon wieder an.“ 

„Na, dann warten Sie, bis ſie fertig iſt — 
nachher aber gleich — der Vorhang braucht gar 
nicht wieder zu fallen — Sie gehen nur ab.“ 

Es war jetzt in der That weiter nichts zu 
thun. Unten im Orcheſter ſpielten ſie eines je— 
ner monotonen Stücke, die gewöhnlich in Schau— 
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ſpielen die Zwiſchenacte ausfüllen und nichts 
ſind, als ein muſikaliſches Geräuſch, bei dem ſich 
das Publikum ungeſtört unterhalten kann, und 
Aus- und Eingehende die Thüren werfen. 

„Iſt denn Rebe noch nicht unten?“ fragte 
der Director ungeduldig — „wenn wir jetzt noch 
einmal eine Pauſe machen müſſen . ..“ 

„Ich ſtehe zu ihren Dienſten, Herr Director,“ 
ſagte aber dieſer ſelber, indem er in vollem Co— 
ſtüm auf ſeinen Chef zutrat. 

Er hatte die vorher aufgetragene Schminke 
abgenommen und ſah eigentlich bei Lampenlicht 
geiſterhaft bleich aus — aber zu der Rolle paßte 
es. Das Coſtüm ſaß ſeiner ſchlanken, edlen 
Geſtalt ebenfalls wie angegoſſen, und Krüger 
ſah ihn ordentlich überraſcht an. 

„Und Sie haben wirklich noch Courage?“ 

„Sie ſehen mich vollſtändig bereit, meinen 
Platz auszufüllen.“ 

„Na, Gott gebe ſeinen Segen dazu — Sie 
haben es ſelber gewollt.“ 

Die Muſik ſchwieg; Sulzer gab das Zeichen 
zum Aufziehen des Vorhanges und trat dann 
raſch hinaus. 

„Wer da?“ ſchrie ihm Mauſer aus dem 
Souffleurkaſten, als erſten Ausruf Bernardo's, 
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entgegen, denn er hatte mit Schmerzen auf den 
Beginn gewartet und glaubte natürlich, es ſollte 
jetzt losgehen. Sulzer ſtutzte, und im Parket, 
wo man den Ruf deutlich gehört hatte, lachten 
Einige. König Claudius ſammelte ſich aber 
raſch wieder, und vortretend und zuerſt den Erb— 
prinzen, dann das Publikum mit einer ehrerbie— 
tigen Verbeugung begrüßend, brachte er die An— 
zeige der ſtattfindenden Veränderung. 

Das Publikum nahm dieſelbe ruhig hin, 
und nur ein leiſes Flüſtern lief durch's Parterre, 
denn kein Name war genannt und Niemand 
wußte, wer jetzt den Hamlet ſpielen ſolle. König 
Claudius ließ ſich aber auf keine weiteren Er— 
klärungen ein, und Mauſer ſelber unten im 
Souffleurkaſten war in der äußerſten Spannung, 
wer von Allen die Hauptrolle im Stücke ſo 
raſch übernommen haben konnte, daß er ſelber 
keine Ahnung davon hatte. 

König Claudius aber war abgegangen. Aus 
der Couliſſe trat der wachthabende Poſten, Fran— 
cisco, vor und ſchulterte ſeine Hellebarde, und 
Bernardo trat von der andern Seite auf. 

Die erſte Scene ging auch ruhig vorüber, und 
nur die Spannung des Publikums wurde mit 
der Verwandlung geſteigert. 
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Jetzt traten der König, die Königin, Hamlet, 
Polonius, Laertes und die Hofleute mit Gefolge 
auf, und aller Augen hingen an dem Prinzen, 
aber jetzt nicht an dem Erbprinzen, ſondern an 
dem von Dänemark, den man mit ſeinem blei— 
chen Antlitze nicht einmal gleich erkannte. Aber 
plötzlich — Niemand wußte, woher er gekommen 
— flog der Ruf in einem hörbaren Ziſcheln 
durch das Theater: 

„Rebe — Rebe ſpielt den Hamlet!“ 

Auf einer der vorderſten Bänke ſaß Jeremias, 
der heute Rebe, wenn auch in einer kleinen 
Rolle, auf dem Zettel gefunden hatte und, ohne 
daheim etwas davon zu ſagen, in's Theater gegan— 
gen war, um ihn ſelber einmal ſpielen zu ſehen. 
War es doch überhaupt die letzte Rolle, in der 
er hier auftreten ſollte. Sein Nachbar rief jetzt 
ebenfalls: „Rebe ſpielt den Hamlet!“, und es 
gab ihm einen ordentlichen Stich in's Herz, als 
er den Ausruf hörte. 

„Rebe den Hamlet — na, wenn das gut 
geht!“ ſtöhnte er, gleich dem Director — „was 
iſt denn da vorgefallen und dem unſeligen, ver— 
zweifelten Menſchen in den Kopf geſtiegen? Wenn 
er ſich da blamirt — und natürlich wird er —, 
iſt er für immer verloren!“ — Jeremias wäre 
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auch jetzt mit Vergnügen fortgegangen, denn er 
glaubte zu ahnen, was geſchehen würde, und 
mochte das Elend nicht mit anſehen; aber es 
war unmöglich. Er ſaß gerade in der Mitte 
im Parquet, und die Sitze waren ſo eng, daß 
die ganze eine Reihe hätte aufſtehen müſſen, 
um ihn hinauszulaſſen, und was für Aufſehen 
würde das mitten im Act erregt haben! Er mußte 
ſchon bleiben, wo er war, und geduldig ſtill 
halten. Was auch geſchah, er konnte es doch 
nicht mehr ändern. 

Und wie unbefangen der Menſch dabei aus— 
ſah, und wie blaß aber auch! Während der Kö— 
nig mit Polonius ſprach, unterhielt er ſich mit 
den Hofleuten, als ob ihn die ganze Geſchichte 
gar nichts anginge. Im Hauſe ſelber herrſchte 
dabei noch immer einige Unruhe, und das flüſterte 
und ziſchelte an allen Ecken und Enden. In 
dem Augenblick aber, wo ſich der König an 
Hamlet wandte: 

„Doch nun, mein Vetter Hamlet, und mein Sohn ...“ 
herrſchte Todtenſtille, und man hätte ein Blatt 
Papier können fallen hören. 

Hamlet ſprach aber ſeine kurzen Sätze einfach 
und verſtändig, die erſten Worte nur noch etwas 
leiſe — er war noch zu befangen. Trotzdem 
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verſtand man jede Silbe, denn das Publikum 
wagte kaum zu athmen, und ſchon bei der Anrede 
an die Mutter: 

„Scheint, gnäd'ge Frau? Nein — iſt! Mir gilt kein ſcheint. ..“ 
ſchien er ſeine ganze Faſſung erlangt zu haben 
oder hatte vielmehr das Publikum ſo vergeſſen, 
daß er nur Auge und Ohr für ſeine Rolle hatte, 
und nach dem Abgange der Uebrigen, bei den 
heftigen Worten: 

„Zerſchmölze doch dies allzu feſte Fleiſch, 

Zerging' und löſt' in einen. Thau ſich auf! 

O, hätte nicht der Ew'ge ſein Gebot 

Gerichtet gegen Selbſtmord! Gott, o Gott, 

Wie ekel, ſchal und flach, wie unerſprießlich 

Scheint mir das ganze Treiben dieſer Welt. ... 
ſprach er ſie mit einer ſolchen edlen und auch 
in keiner Bewegung übertriebenen Leidenſchaft, 
daß der Director, der indeſſen hinter der Cou— 
liſſe wie auf glühenden Kohlen ſtand, faſt un— 
willkürlich in ſich hineinmurmelte: Gut, bei Gott, 
recht gut! Verfluchter Kerl, der Rebe, wenn er 
nur ſo fortführe! Am Ende käme er noch un— 
ausgepfiffen durch. 

Rebe ſchien aber nichts Derartiges zu fürch— 
ten, denn in der nächſten Scene mit Horatio, 
Bernardo und Marcellus benahm er ſich mit 
ſo edlem Anſtand und ſprach, was er zu ſprechen 
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hatte, ſo durchaus im Geiſt der Rolle, daß das 
Staunen im Zuſchauerraume wuchs, während 
er die Damen durch ſeine wie für den Hamlet 
geſchaffene Geſtalt ſchon halb gewonnen hatte. 
Aber trotzdem regte ſich keine Hand, Alles ſaß 
lautlos und ſtill, wie erwartungsvoll, daß plötz— 
lich irgend etwas Außerordentliches geſchehen 
ſolle, bis zu der Scene mit dem Geiſt, wo er 
dieſem folgt und ihn endlich ſtellt. 

Barthel war ſchauerlich als Geiſt. Er hatte es 
ſich in den Kopf geſetzt, daß ein im Fegfeuer 
leidendes Geſpenſt, wenn es einmal über der 
Erde erſcheine, auch ſeine dort unten erlittenen 
Qualen deutlich kund geben müſſe, und wim— 
merte ſeine Rolle kläglich ab. Die Haßburger 
hatten ſich aber an ihn gewöhnt; ſie wußten es 
nicht anders, als daß der Geiſt wimmern muß, 
. und nur die Fremden im Theater ſchüttelten mit 
dem Kopf, wagten aber kein Urtheil kund zu 
geben. | 

Deſto beſſer war Rebe, der in dieſer Scene 
ordentlich aus ſich herausging, ohne aber eine 
einzige unnatürliche Bewegung zu machen oder 
im geringſten zu ſtark aufzutragen. Das Grau— 
ſen, das ihn erfaßte, als er den Geiſt erblickte, 
theilte ſich dem Publikum mit, und wie der Geiſt 


223 


mit dem „Ade, ade, gedenke mein!“ abwimmerte 
und Hamlet in die Worte ausbrach: 
„O Herr des Himmels! Erde! Was noch ſonſt? 
Nenn' ich die Hölle mit? —“ 
hörte man hier und da einzelne leiſe Ausrufe 
von: „Gut! Recht brav!“ Aber keine Hand 
rührte ſich. 

Der Erbprinz ſelber ſchien ganz ergriffen von 
dem Spiel und gab unwillkürlich wieder das 
vorher ſo gut eingeſchlagene Zeichen zum Applau— 
diren, indem er die Fingerſpitzen der weißen 
Glacéhandſchuh vorn zuſammenbrachte — aber 
es half nichts. | 

Bei der Tänzerin war es etwas Anderes ge— 
weſen und dieſe eine berühmte Notabilität; ſie 
mußte beklatſcht werden, oder ganz Haßburg 
hätte ſich blamirt. Ihren Rebe aber, den kann— 
ten ſie beſſer als irgend jemand Anders, und 
da hinein ließen ſie ſich nicht reden, und wenn 
es vom Erbprinzen ſelber geweſen wäre. 

Der Vorhang fiel, und ſchweigend wie das 
Grab ſaß das ganze Haus, bis plötzlich wieder 
das Ziſcheln und Flüſtern begann und Einer 
dem Andern ſeine Bemerkungen leiſe mittheilte, 
oder erſt vorſichtig deſſen Anſichten hören wollte. 

Jeremias athmete tief auf. Wie der Vor— 
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hang fiel, war es ordentlich, als ob ein Alp von 
ſeiner Bruſt genommen wäre, in einer ſolchen, 
faſt fieberhaften Spannung hatte er in den vori— 
gen Scenen geſeſſen und zugeſehen. Jetzt war 
es vorbei, er konnte wenigſtens einmal wieder 
ordentlich Luft ſchöpfen, und ein eigenes, merk— 
würdiges Gefühl durchzuckte ihn, als er dabei 
die verſchiedenen, aber faſt ſämmtlich günſtigen 
Urtheile über den neuen Hamlet hörte. 

„Na, nu ſeh' einmal ein Menſch an; wer 
hätte das dem Rebe zugetraut? Nicht gemuckſt 
hat er bis jetzt, und gethan, als ob er nicht Drei 
zählen könnte, und num rückt er auf einmal mit 
dem Hamlet heraus.“ 

„Na, 9 0 der Handor hätt' ihn doch beſſer 
1 

„Nicht 0 viel, nicht die Probe; geſchrieen 
hätt' er mehr, ja — aber der verflucht Kerl ſah 
ordentlich wie ein Prinz aus!“ 

„Ja, das war nichts,“ ſagte da ein Anderer, 
„die Scene mit dem Geiſt kann ein Jeder ſpie— 
len, die ſpielt ſich von ſelber — aber nachher 
wollen wir einmal ſehen! Mein Hamlet wär's 
nicht.“ 

„Ach was, er macht's ſo gut er kann,“ meinte 
Einer auf einer hinteren Bank, „und wer weiß 
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denn auch, wann er die Rolle übernommen hat? 
Der Handor ſteht ja noch auf dem Zettel. 5 
„Was nur dem heute fehlt?“ 

„Fehlen? Er hat wieder 'was zu viel — der 
Champagner wird heute gut geſchmeckt haben! 1 

„Das ihm nur noch Jemand 'was borgt! 
Mir iſt er auch noch hundertfünfzig Thaler 
ſchuldig — das iſt ein leichtfertiger Patron.“ 
| „Da iſt der Rebe ordentlicher, der bezahlt 

Alles, was er kauft.“ 

„Ja, aber er kauft nichts,“ lachte ein kleiner, 
dicker Mann; „der arme Teufel hat immer kein 
Geld N 

„Bſt, es geht wieder an!“ — Das Geſpräch 
war abgeſchnitten. ; 

Oben auf der Bühne hatte indeſſen eine an— 
dere Scene geſpielt, und kaum fiel der Vorhang, 
als der Director, ordentlich verlegen, auf Rebe 
zukam und, ſich die Hände reibend, ſagte: 

„Nun, Herr Rebe, ich gratulire! Es — es geht 
ja recht gut. Ich — ich muß Ihnen geſtehen, 
ich — habe das nicht erwartet.“ 

„Sie glaubten, ich würde durchfallen, Herr 
Director?“ 

„Aufrichtig gejagt, ja; das Schwierigſte ha— 
ben Sie freilich noch immer vor ſich, aber bei einer 

Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 15 
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jo plötzlichen Uebernahme einer Rolle iſt das 
Publikum auch immer rückſichtsvoll genug, ein 
Auge zuzudrücken. Ich hoffe doch jetzt wenigſtens, 
daß wir das Stück zu Ende bringen.“ 

„Woran Sie bis dahin gezweifelt haben. Es 
freut mich wenigſtens, Herr Director, daß Sie, 
wenn ich morgen Haßburg verlaſſe, kein jo har— 
tes Urtheil über mich fällen werden, als das 
bisher vielleicht der Fall war. Ich habe Ihnen 
doch wenigſtens bewieſen, daß ich nicht bloß zum 
Stühlehinaustragen zu verwenden bin, und daß 
Sie mir die Rolle des Güldenſtern mit recht 
gutem Gewiſſen hätten anvertrauen können.“ 

„Mein lieber Herr Rebe“ („lieber“ Herr Rebe 
hatte er ihn noch nie genannt), ſagte der Direc— 
tor wirklich etwas verlegen, „es — es thut mir 
in der Seele leid, daß wir es nicht früher ein— 
mal mit einer etwas bedeutenderen Rolle verſucht 
haben! Halten Sie ſich nur heute Abend tapfer; 
das Publikum iſt noch merkwürdig ſtill, aber 
verlieren Sie den Muth nicht, es geht doch viel— 
leicht noch gut.“ 

„Mit ein klein wenig Nachſicht hoffe ich mein 
Verſprechen zu löſen,“ ſagte Rebe; „aber das Or— 
cheſter beginnt ſchon wieder. Entſchuldigen Sie, 
Herr Director, ich komme nachher von der an— 


227 


dern Seite, und möchte noch ein Blick in meine 
Rolle werfen.“ 

„Bitte, laſſen Sie ſich um Gottes willen nicht 
ſtören!“ 

Der Director war die übertriebene Höflich— 
keit. Er kannte ſich ſelber nicht wieder, und 
Peters ging immer hinten auf dem. Theater auf 
und ab und ſchüttelte mit dem Kopf. So etwas 
war ihm in ſeiner Praxis noch nicht vorgekommen. 

Hinter der Scene ſtand Pfeffer als Todten— 
gräber mit dem Geiſt. 

„Wißt Ihr 'was Neues, Barthel?“ 

„Nichts, mein Prinz,“ erwiederte Barthel 
mit den Worten des Güldenſtern, „außer daß die 
Welt ehrlich geworden .. 

„So will ich's Euch FR er Pfeffer. ft 
dem Rebe ſteckt ein Schauſpieler!“ 

„Es brauchte kein Todtengräber vom Grabe 
herzukommen,“ citirte Barthel weiter, nur mit 
einer Veränderung des Textes, „uns das zu ſagen 
— aber was für einer, iſt die Frage.“ 

„Ein tüchtiger, wackerer Schauſpieler!“ rief 
Pfeffer in Eifer. „Hol' mich der Teufel, der 
Handor reicht ihm das Waſſer nicht in der 
Scene.“ 


„Bah,“ ſagte Barthel, der von der Schau— 
15 
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ſpielkunſt ganz eigene Ideen hatte, „er ſprach 
den Hamlet etwa gerade ſo, als ob Sie oder ich 
einen Geiſt geſehen hätten und außer ſich wären 
— von Kothurn keine Spur — man darf doch 
nie vergeſſen, daß man auf dem Theater iſt!“ 

„Ich will Ihnen 'was ſagen, Barthel,“ meinte 
Pfeffer, „Sie ſind ein Eſel und verſtehen vom 
Hamlet gerade ſo viel wie der Peters!“ 

„Ich will Ihnen 'was ſagen, Pfeffer,“ erwie— 
derte Barthel, „wir ſind gute Freunde, aber Sie 
brauchen deshalb nicht gleich ſo grob zu wer— 
N 

„Ruhe da hinten, es geht an!“ rief der In— 
ſpector aus der Couliſſe heraus, und im nächſten 
Augenblick ging der Vorhang wieder in die 
Höhe. N 8 

In der zweiten Scene erregte der neu ge— 
worbene Güldenſtern mit ſeinem dicken Backen 
einige Heiterkeit, denn der Regiſſeur hatte ihn 
nicht mit angemeldet; aber das Publikum be— 
ruhigte ſich doch bald darüber, denn Meier, als 
welcher er bald erkannt wurde, war eine zu beliebte 
und allbekannte Perſönlichkeit in der Stadt, für 
deren beſtes Bier er als Orakel galt, als daß 
man ihn irgend hätte kränken mögen. Außer— 
dem lag es auf der Hand, daß er nur aus Ge— 
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fälligkeit in Rebe's Rolle eingetreten ſei. Der 
Erbprinz lachte aber, daß er ſich zurückbeugen 
und ſein Geſicht mit dem Tuch bedecken mußte, 
und Meier warf ihm einen vorwurfsvollen 
Blick zu. 

Der zweite Act ging wieder ſo ruhig vorüber, 
als der erſte. Nicht einen einzigen Applaus 
bekam Hamlet, obgleich die Zuſchauer doch bei 
Fräulein Bellachini bewieſen hatten, daß ſie ap— 
plaudiren konnten. Peters ging um den Direc- 
tor herum. — 

„Herr Director!“ 

„Ja, Peters.“ 

„Der Rebe macht ſeine Sache gar nicht ſo 
ſchlecht; ſoll ich einmal wieder in's Parterre 
hinunter und vielleicht mit einer Kleinigkeit. . .“ 
— er zeigte dabei ſeine zwei hornharten Fäuſte. 

„Um Gottes willen, Peters!“ rief der Direc- 
tor erſchreckt. „Rebe iſt in dem Act viel ſchwä— 
cher, als im erſten — ein einziges verkehrtes 
Beifallszeichen, und der Teufel geht am Ende 
los! Wir wollen Gott danken, wenn wir die 
Sache ruhig zu Ende bringen!“ 

„Wie Sie meinen; manchmal hängt's aber 
nur an einer Kleinigkeit. ..“ 

„Ja wohl thut's das,“ rief der Director, 
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„und wir wollen es ſelber nicht muthwillig her— 
aufbeſchwören! Die Heidenangſt, die ich heute 
Abend ausſtehe, werde ich überhaupt im Leben 
nicht vergeſſen!“ 

Als der Vorhang fiel, regte ſich Niemand. 
Selbſt der Erbprinz hütete ſich, einen zweiten 
Verſuch zu machen, da der erſte ſo gründlich 
mißglückt war. Rebe ſchien etwas befangen, 
denn die übrigen Schauſpieler wichen ihm aus, 
aber er ſuchte ſeiner Furcht Herr zu werden. 

Fräulein Bellachini tanzte wieder in dieſem 
Zwiſchenact, und Rebe benutzte die Zeit, um in— 
deſſen hinter der Bühne mit dem Laertes, einem 
jungen, ganz geſchickten Schauſpieler, die Zwei— 
kampf-Scene ein wenig einzuüben, da dieſe in 
der Ausführung beſondere Schwierigkeiten hat 
und leicht lächerlich wird. Rebe ſelber wußte 
übrigens vortrefflich mit der Stoßwaffe umzu— 
gehen, und da ſich ſein Gegner auch alle Mühe 
damit gegeben hatte, ging es recht gut. 

Jetzt kam der dritte Act — kam die Scene 
mit der Mutter, und Rebe entwickelte da eine 
ſo volle Kraft und ſchöne, edle Sprache, daß ſich 
im Publikum immer mehr ein Gefühl zu regen 
begann, er habe doch am Ende wohl einen Bei— 
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fall verdient, aber Jeder ſcheute ſich den Anfang 
zu machen. 

Die Scene ſpielte er durch, von Anfang bis 
zu Ende ganz vortrefflich, und todtenſtill ſaß das 
Parterre dabei, denn der erſte Rang hält es ge— 
wöhnlich für unter ſeiner Würde, zu applaudi— 
ren. Es greift auch die Glacéhandſchuhe zu 
ſehr an, und wie darf da der Schauſpieler in 
Betracht kommen, der all' ſeine Kräfte daran— 
geſetzt hat, ſeiner Aufgabe zu genügen, und dem 
das 1 durch nichts, nichts weiter auf der 
Welt lohnen kann, als augenblicklichen Beißslkl 


So kamen die letzten Worte: 
„Nun, Mutter, gute Nacht — der Rathsherr da 
Iſt jetzt ſehr ſtill, geheim und ernſt fürwahr, 
Der ſonſt ein ſchelm'ſcher alter Schwätzer war. 
Kommt, Herr — ich muß mit Euch ein Ende machen — 
Gute Nacht, Mutter...“ 


Aber das letzte „Gute Nacht, Mutter“ ſprach 
er ſo ergreifend, ſo wunderbar wahr, daß dem 
kleinen Jeremias die Thränen in die Augen 
traten. 

Und keine Hand regte ſich. Jetzt aber hielt 
ſich Jeremias nicht länger. Seine Handſchuhe 
hatte er ſchon lange ausgezogen, um zu augen— 
blicklichem Dienſt bereit zu ſein — jetzt hieb er 
ein, und wie der erſte Schall durch das Haus 
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flog, war es, als ob ein Zauber gebrochen wäre, 
der bis jetzt Alle befangen gehalten hätte. 

Einen ſolchen Applaus hatte ſelber die be— 
rühmte Tänzerin nicht bekommen: das ganze 
Haus dröhnte förmlich vom Klatſchen und Bei— 
fallsſturm, in das der Erbprinz jetzt mit augen— 
ſcheinlicher Freude und mit gutem Willen ein— 
ſtimmte. 

„Rebe 'raus!“ gellte da zwiſchendurch eine 
Stimme, und: „Rebe 'raus!“ ſchrie das Publi— 
kum wie aus Einem Munde und als ob es das 
Verſäumte jetzt mit Lärmen und Toben wieder 
nachholen wollte. 

Der Vorhang ſtieg in die Höhe, aber Rebe 
kam nicht. Die Ungeduld wuchs, die Leute ge— 
berdeten ſich wie toll und pochten, ſtampften, 
klatſchten und ſchrieen: „Raus, 'raus! Rebe, 
Hamlet, Hamlet! Rebe, 'raus, 'raus, 'raus!“ 

Ein ſchützender Engel waltet über Allem — 
Fräulein Rottenhöfer glaubte oder hoffte, ihren 
Namen mitzuhören. 

„Aber, Herr Rebe, ſo kommen Sie doch, wir 
werden ja gerufen!“ 

„Aber, mein beſtes Fräulein. . .“ 

„Sind Sie ein wunderlicher Heiliger! So 
kommen Sie doch!“ und ſeine Hand ergreifend, 
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zog fie den ſchüchternen Hamlet unter einem 
neuen Ausbruch von Jubel und Beifall auf 
die Bühne hinaus. i 

Rebe ſtand wie betäubt, und Pfeffer ging 
immer um ihn herum, als ob er ihn anreden 
wollte, änderte aber eben ſo oft ſeine Abſicht 
wieder und machte fortwährend und in Gedan— 
ken vergebliche Verſuche, ſeine Hände in die ge— 
wohnten Seitentaſchen feines alten Rockes zu 
bringen. Das Coſtüm hatte leider keine. 

Fräulein Bellachini zürnte. Sie war auch ge— 
rufen, aber nicht ſo, und beim zweiten Male 
hatte man ſogar — da es Peters nicht mehr für 
nöthig fand — ihren Tanz nicht einmal da capo 
verlangt. 

„Sie ſchreien wie verrückt,“ ſagte ſie, als ſie 
ſich in ihre Garderobe zurückzog; „ich bin froh, 
daß ich mich nur für dieſen einen Abend enga— 
girt habe.“ 

Jetzt war aber Bahn für Rebe gebrochen. 
Schon im vierten Act, bei den kleinen Scenen, 
wurde jede, einigermaßen paſſende Stelle leb— 
haft applaudirt, und im fünften Act, in der 
Scene mit dem Todtengräber, brach der Sturm 
auf's Neue aus. Es war gut, daß Fräulein 
Bellachini das Theater verlaſſen hatte. Nicht 
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enden wollte aber der Beifall in der Fechtſcene, 
die auch wirklich vortrefflich von Beiden gegeben 
wurde, und als der Vorhang endlich zum Schluſſe 
fiel, ging es von Friſchem an. 

Erſt mußten Alle heraus, nur Meier mit 
ſeinem dicken Backen fehlte, und Fräulein Rot— 
tenhöfer erſchien im Mantel und ohne Stroh in 
den Haaren. Dann wurde Rebe noch beſonders 
gerufen, und wie der Vorhang kaum wieder her— 
unter war, mußte er noch einmal heraus. | 

Etwas Derartiges war in Haßburg noch nicht 
geſchehen, ſo lange die alte Stadt ſtand. 

Jetzt endlich beruhigte ſich der See — er 
hatte ſein Opfer, und der Director wollte eben 
auf Rebe zugehen, um ihm ſeine Anerkennung 
auszuſprechen, als der Hofmarſchall aus der 
Loge des Erbprinzen auf die Bühne kam und 
den Director erſuchte, einen Augenblick zu dem 
gnädigſten Herrn heraufzukommen, der ihn zu 
ſprechen wünſche. 

„Mich? Heiland der Welt!“ ſagte Director 
Krüger erſchreckt; „aber ich — ich bin ja nicht 
— entſchuldigen Sie einen Augenblick!“ und wie 
ein Wetter ſchoß er in das Converſationszimmer, 
wo er wild nach Peters ſchrie. 
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„Peters, Peters! Verfluchter Kerl, wo ſteckt 
der nur wieder?“ 

„Aber, Herr Director, hier bin ich ja — ich 
habe vor Verzückung auf Einem Bein geſtanden!“ 

„Haben Sie meinen Frack mitgebracht? Ob 
ich es mir denn nicht immer dachte, daß noch 
ein Unglück paſſiren würde! Meinen Frack will 
ich — hören Sie denn nicht?“ 

„Aber da liegt er ja auf dem Sopha! Wo 
wollen Sie denn noch hin?“ 

„Zum Erbprinzen — er hat ja nach mir 
verlangt!“ 

„Mit dem Fettfleck?“ 

„Herr Du mein Gott, an den Fettfleck habe 
ich gar nicht gedacht! O, daß dieſen Schulze der 
Teufel holte!“ 

„Glaube nur nicht, daß er unter den vielen 
Schulze's den richtigen findet,“ meinte Peters. 
„Aber warum nehmen Sie nicht Herrn Rebe's 
dunkle Hoſen? Er iſt noch in der Garde— 
robe.“ 

„Die ſind mir ja um einen Fuß zu lang!“ 

„Krempeln wir auf,“ ſagte Peters. 

„Es geht nicht mehr, er wartet!“ ächzte der 
Director, der ſeinen alten Rock ſchon abgewor— 
fen hatte und ſich in den etwas engen Frack 
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hineinzwängte — „wo iſt mein Hut? Ich halte 
meinen Hut vor!“ 5 

„Da ſieht der Fettfleck beinah' noch beſſer 
aus,“ ſagte Peters; „Sie haben den alten er— 
wiſcht.“ 

„Na, dann kann's nichts mehr helfen; ein 
Unglück kommt nie allein, und wenn ich jetzt in 
Oel eingekocht wäre wie eine Sardine, warten 
kann ich ihn nicht länger laſſen!“ 

„Das Schnupftuch hängt Ihnen hinten her— 
aus,“ ſagte Peters. 

Der Director ſtopfte es in wilder Haſt wie— 
der ein, und ſich unterwegs die in Unordnung 
gerathenen Haare ein wenig zurecht drückend, 
ſchoß er in voller Flucht zurück auf die Bühne, 
um ſich dem übermäßig beſternten und beorden— 
ten Hofmarſchall zur Verfügung zu ſtellen. 

Dieſer führte ihn auch ohne Weiteres der 
fürſtlichen Loge zu, und Krüger, etwa mit einem 
Gefühl wie ein Subalternbeamter, der vor einen 
Vorgeſetzten citirt iſt und die Gewißheit hat, 
einen tüchtigen Rüffel zu bekommen, folgte ihm 
ſo raſch er konnte. 

Der Erbprinz erwartete ihn oben. Der Wa— 
gen ſtand ſchon lange unten, ſeiner harrend, 


aber er blieb trotzdem zurück und ſah indeſſen 
zu, wie ſich das Haus entleerte. 

„Herr Director Krüger, Königliche Hoheit.“ 

„Ah, lieber Director, es freut mich, Sie ken— 
nen zu lernen — ich bin Ihnen dankbar für 
Ihre Aufmerkſamkeit!“ 

„Königliche Hoheit,“ ſtotterte Krüger. 

„Heute Abend aber,“ fuhr der Prinz fort, 
„bitte ich Sie, Ihrem Herrn Rebe in meinem 
Namen für den Genuß zu danken, den er mir 
durch ſein vortreffliches Spiel bereitet hat. Er 
iſt jetzt noch im Coſtüm, ſonſt hätte ich ihn 
ſelber heraufrufen laſſen, und ſo erſuche ich Sie 
denn, ihm in meinem Namen dieſe Tuchnadel 
zu überreichen, die er mir zum Andenken tragen 
mag,“ und mit den Worten nahm er ſeine eigene 
Brillantnadel aus der Cravatte und überreichte 
ſie dem Director. 

„Königliche Hoheit,“ ſtammelte dieſer wieder, 
„ſind jo gnädig .. .“ 

„Guten Abend, Herr Director, nochmals, ich 
bin Ihnen ſehr dankbar!“ und fort war er, und 
in einer ſolchen Aufregung befand ſich der Di— 
rector, daß er ſelbſt ſeinen Fettfleck vergeſſen 
hatte, und in einem Zuſtand, von dem er ſich 
ſelber ſpäter keine Rechenſchaft ablegen konnte, 


zurück auf die jetzt leere und faſt dunkle Bühne 
ſchoß. Er ſchüttelte dabei fortwährend mit dem 
Kopf und murmelte in Einem fort: „Noch gar 
nicht da geweſen, noch gar nicht da geweſen!“ 

Rebe war noch in ſeiner Garderobe; Krü— 
ger folgte ihm dahin faſt willenlos. 

„Herr Rebe, der Erbprinz läßt Ihnen in mei— 
nem Namen jagen...’ 

„In Ihrem Namen, Herr Director?“ 

„In ſeinem Namen, wollte ich ſagen, daß 
er Ihnen unendlich dankbar für den Genuß des 
heutigen Abends iſt und Sie bittet, dieſe Tuch— 
nadel — Menſch, Sie haben ein Heidenglück! 
— zu ſeinem Andenken zu tragen.“ 

„Herr Director!“ ſagte Rebe erſchrocken. 

„Es iſt ſo, Rebe, bei Gott! Seine Königliche 
Hoheit war unendlich gnädig und hat ſich bei 
mir auch bedankt.“ 

„In der That?“ 

„Rebe,“ fuhr der Director gerührt fort, „ich 
habe Ihnen Unrecht gethan, Sie ſind zurückge— 
ſetzt worden, ungerechter Weiſe zurückgeſetzt wor— 
den — Sie hätten eigentlich beſſer beſchäftigt 
werden müſſen, und ich ſehe ein, daß Ihnen 
Unrecht geſchehen iſt.“ 

„Herr Director,“ ſagte Rebe ruhig, „es freut 
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mich wenigſtens, daß Sie das noch im letzten 
Augenblick erkannt haben, und ich gebe Ihnen 
mein Wort, daß das mein ſchönſter Lohn heut' 
Abend iſt. Wir werden alſo wenigſtens in Frie— 
den und Freundſchaft ſcheiden.“ 

„Wir wiſſen noch gar nicht, ob wir ſcheiden, 
Rebe,“ platzte der Director heraus, „das wiſſen 
wir noch gar nicht! Kein Menſch weiß über— 
haupt, was am nächſten Tag geſchieht, ja, an 
dem nämlichen, und wenn mir heute Morgen 
Jemand erklärt hätte, daß Sie heute Abend den 
Hamlet ſpielen würden, ſo. . .“ er ſchwieg er— 
ſchrocken ſtill, weil er ſich beinahe verſchnappt 
hatte. Rebe aber fuhr lächelnd fort: 

„Würden Sie ihn wahrſcheinlich für verrückt 
erklärt haben.“ 

„Lieber Herr Rebe, ich bitte Sie um Gottes 
willen 

„Ich danke Ihnen für Ihre beſſere Meinung 
heute Abend, Herr Director, aber Sie entſchul— 
digen jetzt. Ich fühle mich doch etwas ange— 
griffen und will machen, daß ich nach Hauſe 
komme.“ 

„Soll ich Ihnen vielleicht einen Wagen be— 
ſorgen?“ 

Rebe lächelte — „tauſend Dank, nein — ich 


wohne gar nicht Jo weit von hier und bin ge— 
wohnt, den Weg im ſchlechteſten Wetter zu Fuß 
zu gehen. Gute Nacht, Herr Director.“ 

„Gute Nacht, lieber Rebe, ſchlafen Sie recht 
wohl — Sie können heute auf Ihren Lorbern 
ausruhen.“ 

Rebe knöpfte ſich ſeinen Rock bis oben zu und 
verließ raſch die Garderobe. Unten an der Treppe 
ging ein Mann in einem braunen Ueberrock auf 
und ab — es war Pfeffer. Rebe wollte mit 
einem Gruß an ihm vorübergehen. 

„Herr Rebe!“ rief ihn Pfeffer aß 

„Mein beſter Herr Pfeffer 

„Geben Sie mir Ihre Hand.“ 

Rebe ſchüttelte die dargebotene aus allen 
Kräften. | 

„Sie find ein ganzer Kerl!“ ſagte Pfeffer, 
drehte ſich ab und verſchwand hinter einer der 
Couliſſen. 

Rebe verließ das Theater; er ſchöpfte tief 
und anhaltend Athem, als er die friſche Nacht— 
luft draußen erreichte. Es war ihm ſo leicht, ſo 
froh zu Sinn, er fühlte den Boden kaum, auf 
den er trat. Mit raſchen Schritten eilte er nach 
Hauſe — Eſſen und Trinken? Er dachte gar 
nicht daran. Seine Glieder zitterten, ſeine ganze 
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Geſtalt bebte, und als er ſein kleines, ärmliches 
Zimmer im vierten Stock erreichte, ſchob er den 
Riegel hinter ſich zu, warf ſich auf das Sopha, 
barg ſein Geſicht in den Händen und weinte 
wie ein Kind. 


Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 16 


; 9. 
Der Wilddieb. 


Unten im Stübchen des Haushofmeiſters, im 
Monford'ſchen Schloſſe ſaß der alte Förſter be— 
haglich hinter einer Flaſche Wein und einem 
großen Stück Kuchen, feſt entſchloſſen, es ſich 
den heutigen Abend einmal gut ſein zu laſſen 
— kam es doch überhaupt nicht häufig vor — 
als der Wieſenmüller, der auf der Stadtſeite an 
das Gut ſtieß und häufigen Verkehr mit dem 
Haushofmeiſter hielt, das Zimmer betrat und 
ſich mit zum Tiſch ſetzte. 

Natürlich wurde ihm ebenfalls ſogleich ein 
Glas vorgeſetzt, und das Geſpräch drehte ſich ge— 
rade um all' die verſchiedenen Perſönlichkeiten, 
welche ſich heute zu dem Freibier eingefunden, 
während Jonas, der zwiſchen ihnen ſaß und im— 
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mer noch glaubte, andere Leute merkten nicht, 
daß er taub ſei, mit hineinſprach und oft die 
verkehrteſten Dinge vorbrachte. 

„Der alte Fritz hat ſich auch richtig einge— 
funden,“ ſagte der Müller; „das iſt ein durch— 
triebener Halunke und weiß ſeine Zeit vortreff— 
lich abzupaſſen.“ 

„Der Lump!“ brummte der Förſter in ſein 
Glas hinein. „Der Graf hat ihm ja verboten, 
ſich nach Dunkelwerden auf dem Grund und 
Boden hier wieder ſehen zu laſſen.“ 

„Ja, heute iſt aber eine Ausnahme,“ lachte 
der Holzhändler, „denn wenn er bei hellem Tag 
erſt käme, wär' die Geſchichte vorbei und er kriegte 
nichts mehr.“ 

„Schadete ihm auch nichts,“ meinte der Mül— 
ler, „und ich wollte, er hätte die hieſige Gegend 
nie geſehen, denn ſeit er da iſt, ſpür ich's an 
meinen Fiſchen“ 

„Er ſtiehlt, wo er 'was kriegen kann,“ nickte 
der Förſter, „und meine Faſanen wiſſen davon 
zu erzählen.“ 

„Und Eure Forellen auch,“ lachte der Mül— 
ler; „meinem Gevatter, dem Mehlberg, hat er 
neulich ſieben Pfund verkauft.“ 

„Der Cujon!“ rief der Förſter; „aber ich 
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kann doch hier, Gott ſtraf' mich, nicht den gan— 
zen Tag im Park ſtecken, wo ich da drüben das 
große Revier und die Stadt in der Nähe habe, 
in der das Geſindel Alles brauchen kann, was 
vorkommt. Wenn er ſich aber hier am Fiſchwaſ— 
ſer herumtriebe, müßte ihn Jonas doch über 
Tag bemerkt haben. Habt Ihr den Fritz ſchon ein— 
mal angeln ſehen, Jonas?“ 

„Du lieber Gott,“ ſagte der alte Mork, der 
indeſſen ſeinen eigenen Gedanken gefolgt war 
und jetzt merkte, daß er angeredet wurde, „als 
kleines Kind hab' ich ſie ja ſchon auf den Armen 
herumgetragen!“ 

„Wen?“ ſchrie der Müller. 

„Die liebe Comteſſe, und wenn mich Gott 
leben läßt, kann ich jetzt auch vielleicht ihre 
Kindchen ſehen.“ 

„Ob Ihr den alten Fritz nicht habt fiſchen ſehen, 
fragt der Förſter,“ ſchrie ihm jetzt der Müller 
in's Ohr. 

Jonas ſah ihn ganz erſtaunt an, denn er 
begriff die Frage nicht einmal gleich; endlich 
aber nickte er lächelnd mit dem Kopf und ſagte: 

„Den alten Fritz? O, gewiß, nach Maul— 
würfen. Seine Angelruthen ſtecken ja über die 
ganze Wieſe, und er iſt darin ein tüchtiger Kerl, 
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das muß man ihm laſſen; es macht's ihm Kei— 
ner nach.“ 

„Mit dem Alten iſt ja nicht zu reden,“ ſagte 
der Förſter halblaut, „und wenn wir ſo ſchreien, 
hört's am Ende der Halunke da draußen und 
lacht uns noch obendrein aus.“ 

„Hört einmal, Förſter,“ ſagte der Müller 
leiſe, „der Maulwurfsfänger iſt mit allen Hun— 
den gehetzt, und ſo hält es verdammt ſchwer, 
hinter ſeine Schliche zu kommen; bei einem 
Glaſe Wein hat aber ſchon Mancher ausgeplau— 
dert, wovor er ſich ſonſt wohl gehütet und ſich 
lieber die eigene Zunge abgebiſſen hätte. Wenn 
wir ihn nun einmal hereinriefen und ihm ein 
bischen zuſetzten?“ 

„Der trinkt uns Beide unter een Tiſch,“ 
brummte der Förſter. 

„Der noch lange nicht,“ rief der Müller; 
„eine beſſere Gelegenheit finden wir auch im Leben 
nicht wieder. Merken kann er nichts, denn alle 
Arten von Leuten ſind heute Abend hier ver— 
ſammelt. Wollen wir's nicht einmal verſuchen?“ 

„Aber am Ende iſt's dem Haushofmeiſter 
nicht recht, wenn wir den Vagabunden hier in 
ſein Zimmer bringen.“ 

„Ach was, zu dem Zweck hat er gewiß nichts 
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dagegen, denn er mag ihn auch nicht leiden, 
weil ihn der Lump immer jo vornehm grüßt; 
und dann kommt der auch nicht vor den nächſten 
zwei Stunden wieder herein, denn er iſt jetzt 
mit der Tafel beſchäftigt, und nachher wird ge— 
ſpeiſt, wo er ebenfalls dabei ſein muß.“ 

„Na, meinetwegen, dann holt ihn; ich ſtehe 
mit ihm nicht ſo grün, daß ich ihn einladen 
könnte, und er röche gleich Lunte.“ 

„Den wollen wir uns einmal langen,“ lachte 
der Müller vergnügt vor ſich hin, indem er von 
ſeinem Sitz aufſtand; „paßt auf, den kaufen wir 
uns.“ 

„Wollt Ihr ſchon fort?“ fragte Jonas er— 
ſtaunt. f 

Der Müller ſchüttelte nur mit dem Kopf und 
verließ langſam das Zimmer, und der Förſter 
qualmte indeſſen ſtärker aus ſeiner Pfeife, trank 
aber nicht mehr, weil er ſich das auf nachher 
aufſparen wollte. Der Müller blieb aber ent— 
ſetzlich lange; der alte, ſchlaue Burſche wollte 
gewiß nicht mit. Endlich kam er wieder herein. 

„Na, das iſt merkwürdig,“ ſagte er, „die 
ganze Zeit hat der Fritz da an dem einen Baum 
gelehnt; der eine von meinen Burſchen hat ihn 
deutlich geſehen, und der Hund war auch bei 
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ihm, und jetzt ijt er fort und nirgends mehr zu 
finden.“ 

„Er wird irgendwo an einem der Tiſche 
ſitzen.“ 

„Gott bewahre; überall habe ich ihn geſucht, 
kein Menſch weiß etwas von ihm, und der Bert— 
hold, der die Getränke zu vertheilen hat, will ihn 
noch mit keinem Auge geſehen haben, und den 
hätte er ſich gewiß gemerkt.“ 

„Dann hat die Canaille wieder 'was im Werk,“ 
ſagte der Förſter, mit der Fauſt auf den Tiſch 
ſchlagend, „und glaubt, weil ich hier feſt hinter der 
Flaſche ſitze, daß ich ihm die Nacht nicht auf 
den Dienſt paſſe. Ei Du heiliger Kreuzhimmel— 
ſchwerenöther Du!“ Und mit den Worten ſtand 
er von ſeinem Stuhle auf. 

„Unmöglich wär's nicht,“ lachte der Müller, 
„und dick genug hat er's dazu hinter den Ohren. 
Aber was will er in der ſtockfinſtern Nacht ma— 
chen? Der Mond geht erſt um Mitternacht her— 
um auf; da iſt's nichts mit dem Angeln und 
Wildern.“ 

„Und mit dem Netzfiſchen auch nicht, wie?“ 
ſagte der Förſter, indem er ſeine Flinte vom 
Nagel nahm. „Ne, Müller, wenn er nicht mehr 
da draußen ſteckt, dann iſt er auch im Park auf 
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irgend eine Lumperei aus, und da ſchmeckt mir 
doch hier kein Tropfen mehr, bis ich mich we— 
nigſtens überzeugt habe. Wo iſt denn mein 
Forſtgehülfe?“ 5 

„Ja, der ſteht bei den Böllern und kann 
nicht fort, bis die abgefeuert ſind. Wartet lieber 
ſo lange, das wird nicht mehr ſo ewig dauern, 
und Zwei ſind beſſer als Einer.“ 

„Die Böller werden nicht eher gefeuert, bis 
die Tafel faſt vorüber iſt,“ ſagte einer der Die— 
ner, der ſich einen Augenblick weggeſtohlen hatte, 
um hier raſch ein Glas Wein zu trinken; „dann 
wird erſt die Geſundheit auf das Brautpaar 
ausgebracht.“ 

„So lange kann ich nicht warten,“ brummte 
der Förſter, indem er ſeinen Hut aufſtülpte; 
„brauche auch wahrlich keinen Gehülfen und 
werde mit dem Lump ſchon allein fertig werden!“ 

„Was iſt denn?“ fragte der Lakai. 

„O, ein Fuchs holt mir die Faſanen weg, 
und dem hab' ich ein Eiſen geſtellt,“ ſagte der 
Förſter; „will nur einmal nachſehen, ob er drin 
ſitzt.“ 

„Na, viel Glück!“ rief ihm der Mann nach. 

„Eſel!“ brummte der Waidmann vor ſich hin, 
als er die Thür zudrückte und ſich durch das 
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Gedränge der draußen herumſchwärmenden Gäſte 
Bahn brach. Er hatte Gift und Galle im Her— 
zen und erwiederte nicht einmal manchen ihm 
hier und da gebotenen Gruß. 

Es trieb ihn auch, aus der Nähe des Schloſ— 
ſes fortzukommen, und raſch ſchritt er den Weg 
entlang nach dem Fluß hinüber, um dort viel— 
leicht den „alten Cujon,“ wie er ihn nannte, 
auf friſcher That bei verbotenem Fiſchfang zu 
ertappen, und ihn dann den Gerichten ausliefern 
oder doch wenigſtens die Anzeige machen zu können, 
denn eher wurden ſie den frechen Geſellen nicht 
aus der Gegend los. Konnte er aber erſt ein— 
mal eines Vergehens überwieſen werden, dann 
verſtand es ſich auch von ſelbſt, daß man ihn hier 
erſt abſtrafte und nachher als Ausländer einfach 
über die Grenze ſchaffte. 

Am Fluß ſelber kannte er genau jede Stelle, 
an der ſich ein Fiſchdieb einigen Erfolg verſpre— 
chen durfte, und am Strom hinauf hielt er ſich 
ein Stück davon entfernt auf dem dunkeln und 
weichen Raſen, bis er einen ſolchen Platz er— 
reichte und dann mit aller Umſicht dort hin— 
überſchlich — aber immer vergebens. Da, wo er 
den Waſſerrand erreichte, flog ein aufgeſcheuchter 
Vogel aus den Büſchen, dort ſprang ein Froſch 
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in's Waſſer, lauter Zeichen, daß ſie kürzlich von 
keinem Menſchen beläſtigt oder geſtört worden, 
und er hatte den Drahtzaun ſchon faſt erreicht, 
als er draußen vor dem Thor ein Pferd ſchnau— 
ben hörte. 

„Na?“ ſagte der Förſter und blieb erſtaunt 
ſtehen, „wer hält denn jetzt da draußen vor dem 
Gitter? Die Gäfte haben doch die Auffahrt alle 
vorn.“ — Er wäre auch gern einmal vorgegan— 
gen, um den Kutſcher zu fragen, was er da zu 
thun habe, denn Stadtwagen durften den Weg 
gar nicht fahren; knüpfte er aber hier ein Ge— 
ſpräch an, ſo verrieth er ſich vielleicht dem mög— 
licher Weiſe ganz in der Nähe befindlichen Fiſch— 
dieb. Nicht einmal über das Gitter konnte er 
hier, ohne von dem Kutſcher bemerkt und dann 
jedenfalls angerufen zu werden, und da der 
Maulwurfsfänger nicht innerhalb der Umzäu— 
nung ſtak, mußte er doch jedenfalls draußen ſein, 
wo er auch noch weniger eine Entdeckung zu 
fürchten brauchte. 

Der Förſter alſo, dem nicht ſo viel daran lag, 
zu wiſſen, wer hier unbefugt fahre, da das auch 
eigentlich Sache des Haushofmeiſters oder des 
Gärtners war, als vielmehr dem Maulwurfs— 
fänger nachzuſpüren, zog ſich wieder in den 


251 


Schutz der dichten Erlenſchatten zurück und kreuzte, 
da er hier nicht durch den Fluß konnte, die 
Wieſe. Weiter oben brauchte er dann nur dicht 
unter dem Holz über den Drahtzaun zu ſteigen 
und einen kleinen Bogen zu machen, und kam 
dann immer wieder, und zwar an einem der be— 
ſten und bequemſten Fiſchplätze, an's Waſſer. 
Wie er den Waldrand erreichte und daran 
hinſchlich, hörte er plötzlich ein Geräuſch im Ge— 
hölz, als ob Jemand mit einem Stock auf den 
Boden ſchlüge. Er ſtutzte und horchte — jetzt 
war Alles ruhig. — Sollte denn der verteufelte 
Kerl ſelbſt in dieſer Nacht ſeinen Faſanen wie— 
der nachſtellen? Aber das war ja gar nicht mög— 
lich! Was hätte er denn in der Dunkelheit mit 
ihnen ausrichten können? Wenn man gegen die 
Bäume hinaufſah, war nichts als ein dunkler, 
undurchdringlicher Fleck zu erkennen, in dem man 
nicht einmal einen weißen Vogel ſo groß wie 
ein Truthahn unterſchieden haben würde, viel 
weniger denn einen dunkeln Faſan, der ſich an 
einen der gleichfarbigen und dicht belaubten Aeſte 
ſchmiegte. Das war vollkommen unmöglich, und 
wenn — da wieder — wieder das nämliche Ge— 
räuſch in den Büſchen, genau ſo, als ob ein 
Rehbock den Grund mit den Vorderläufen ſchlägt. 
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Der Förſter horchte noch geſpannt, um ſich der 
genauen Richtung zu vergewiſſern, als er hinter 
ſich nach der Wieſe zu ein Geräuſch hörte und 
den Kopf raſch dorthin drehte. 

Er ſelber ſtand hier vollſtändig gedeckt mit 
ſeiner dunkeln Kleidung im Schatten der Bäume; 
ihn konnte Niemand ſehen, das wußte er gut 
genug, ſo lange er ſich wenigſtens nicht von 
der Stelle bewegte, und ſich langſam dem neuen 
Geräuſch zukehrend, erkannte er jetzt eine lichte 
Geſtalt, der eine andere, dunkler gekleidete wie 
ein Schatten folgte. Beide ſchritten auf dem hier 
mitten durch die Wieſe führenden Kiesweg ent— 
lang und eilten, allem Anſchein nach, der Rich— 
tung zu, in der er das Pferd hatte ſchnauben hören. 

„Das iſt doch merkwürdig,“ dachte er, indem 
er mit dem Kopf ſchüttelte, „da drinnen im 
Schloß fängt die Geſchichte gerade an, und da 
ſind zwei Damen, die jetzt ſchon genug davon 
haben? Und aus der Stadt können ſie auch nicht 
ſein, denn wie kämen die mit ihrem Wagen da 
hinten an das Gitter? Muß doch einmal nach— 
her den Haushofmeiſter fragen. Oder ging' ich 
nicht lieber gleich ſelber hin und ſähe zu? Die 
Sache kommt mir beinahe verdächtig vor und 
was Heimliches muß jedenfalls dahinter ſtecken.“ 
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Der Förſter ſtand noch unſchlüſſig, was er 
thun ſollte, als ſich der Lärm im Buſch wieder— 
holte, jetzt aber viel lauter und anhaltender, als 
vorher. Es ſchlug in den Büſchen, als ob Je— 
mand mit Gewalt durch ein Dickicht brechen 
wolle und nicht hindurch könne, oder an einem - 
Buſch riſſe, der nicht nachgeben wollte. 

Selbſt die beiden Frauen auf dem Weg 
ſchienen das Geräuſch gehört zu haben, denn 
wie der Förſter den Kopf noch einmal dorthin 
wandte, ſah er, daß ſie ihren Schritt beeilten, 
und beſonders die erſte in dem lichten Kleide 
flog wie ein geſcheuchtes Reh den Weg entlang, 
während die andere, welche etwas zu tragen 
ſchien, nicht ſo raſch folgen konnte und eine 
Strecke zurückblieb. Zu jeder andern Zeit 
würde dem Förſter dieſe nächtliche und, wie es 
ſchien, ſehr eilige Wanderung der beiden Damen 
verdächtig vorgekommen ſein und er wahrlich 
nicht verſäumt haben, der Sache näher auf die 
Spur zu kommen. Aber da drin im Buſche war 
etwas los; das klang jetzt genau, als ob ſich ein 
Stück Wild irgendwo gefangen habe oder viel— 
leicht im Todeskampf mit den Läufen austräte. 
Was kümmerten ihn die Frauenzimmer; ſein Be— 
ruf lag dort im Buſch drin, und ſich den Hut 
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feſt auf den Kopf ziehend, daß er ihm nicht in 
der Dunkelheit von irgend einem vorſtehenden 
Zweig abgeſchlagen wurde, tauchte er raſch in 
den ſchmalen Streifen Dickicht ein, der die Wieſe 
von dem Kiefernwäldchen abſchied und etwa zwan— 
zig Schritt breit ſein mochte. War es doch nur 
eine Anpflanzung von Blüthenbüſchen, um mit 
dieſen die Lichtung zu verdecken, welche die hoch— 
ſtämmigen Kiefern bildeten. 

Der Förſter hütete ſich dabei viel Geräuſch 
zu machen. Während er aber ſelber durch die 
Büſche kroch, konnte er natürlich nichts hören, 
denn die Zweige rauſchten zu viel neben ihm. 
Nur erſt wie er den Rand und damit das offene 
Holz erreichte, hielt er wieder ſtill und horchte; 
da drüben raſchelte und ſchlug es noch, aber 
auch von links her glaubte er ein Geräuſch zu 
hören, und als er den Kopf dorthin wandte, 
vernahm er die Schritte eines Menſchen, der ſich 
unfehlbar in dem dichten Schatten jenes ange— 
pflanzten Fichtenſtreifens hielt, denn zu erkennen 
war in der Dunkelheit und hier in einer Art 
von Wald nicht das Geringſte. 

So wie er ſelber aber nichts ſehen konnte, 
ſo brauchte er jetzt auch nicht zu fürchten, von 
jemand Anderem geſehen zu werden, und vor— 
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ſichtig aus dem Gebüſch heraustretend, glitt er 
mit auf den Kiefernadeln vollſtändig geräuſch— 
loſem Tritt der Richtung zu, nach der er die 
Schritte und jetzt auch noch das immer ſtärker 
werdende Raſcheln in den Büſchen hörte. 

Wer es ſei, der hier bei Nachtzeit in dem 
Dickicht herumſprang, ließ ſich allerdings nicht 
unterſcheiden, ja, der Förſter hatte noch nicht 
einmal die Geſtalt erkennen können; aber das 
blieb ſich gleich. Wer ſich auch hier befand, war 
auf faulen Pfaden und hatte hier nichts in der 
Nacht zu ſuchen, und die Flinte geſpannt in der 
rechten Hand, den Finger am Bügel, um raſch 
damit nach dem Drücker herunterfahren zu kön— 
nen, glitt er ſo leiſe, aber auch ſo raſch, wie er 
möglicher Weiſe konnte, weiter auf ſeiner Bahn. 

Das Geräuſch der Schritte hörte er dabei, 
als er einen Moment anhielt, um zu horchen, 
eine kurze Strecke vor ſich; jetzt ließ es ſich nicht 
mehr unterſcheiden, da es aus einer Richtung 
mit dem andern kam, das ſtärker und heftiger 
wurde, aber genau auf der nämlichen Stelle blieb. 
Der Förſter war nahe genug gekommen, um ſicher 
zu beſtimmen, daß es aus dem ſchmalen Fichten— 
ſtreifen herrührte, der an dem jetzt draußen an- 
gebauten Haferfeld entlang lief. Was, um 
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Gottes willen, war da nur los? Hatte ſich ein 
Stück Wild gefangen — Schlingen? Zum erſten 
Mal zuckte es dem alten Forſtmann durch den 
Sinn: dort war eine Schlinge geſtellt, und er 
ertappte den Verbrecher jetzt auf friſcher That. 

Der Maulwurfsfänger indeſſen, mit keiner 
Ahnung, daß ihm ſein grimmigſter und gefähr— 
lichſter Feind ſo dicht auf den Ferſen ſei, ſprang 
ſo raſch er konnte der Richtung zu, in der er 
das gefangene Wild mit den Läufen ſchlagen 
hörte. Er achtete dabei nicht einmal auf ſeinen 
kleinen Spitz, der dicht hinter ihm folgte, dem 
aber das Geräuſch in der Nachbarſchaft dabei 
nicht entgangen war. 

Das kleine kluge Thier ſtutzte und knurrte 
leiſe, denn es wußte recht gut, daß es nicht laut 
werden durfte — der Maulwurfsfänger hatte es 
ſchon ſeit langen Jahren darauf dreſſirt, — aber 
ſein Herr hörte nicht. Er lief ihm nach, bis er 
dicht hinter ihm war, und knurrte ſtärker, aber 
mit nicht beſſerem Erfolg. Der Maulwurfsfänger, 
von der Leidenſchaft ergriffen, hörte und ſah 
nichts weiter, als ſeine Beute. Der Förſter ſaß, 
er hatte ihn ſelber geſehen, in der Stube des 
Haushofmeiſters hinter einer Flaſche Wein; der 
Forſtgehülfe war mit den Böllern beſchäftigt, 
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weiter hatte er Niemanden zu fürchten, und es 
blieb ihm da übrig Zeit, den Lohn für ſeine 


Mühen zu nehmen und fortzuſchaffen. Und mit 


Einem Sprung in das Dickicht hinein, war er 
auf dem gefangenen Schmalthier und genickte es ab. 
Jetzt war Alles todtenſtill — nein, da drin— 
nen regte ſich 'was, und ſein Spitz, der in dieſem 
Augenblick dicht hinter ihm ſtand, knurrte lauter. 
„Was giebt's, Spitz?“ rief der Alte er- 
ſchreckt. „Kommt Jemand?“ 
Der Spitz knurrte noch einmal und ſchlug 


plötzlich laut an; der Wilddieb erſchrak, denn das 


war ein untrügliches Zeichen, daß ihm Gefahr 
in unmittelbarer Nähe drohe. Faſt unwillkür— 
lich griff er freilich nach der Schlinge, um dieſe 
zu löſen und ſeine Beute frei zu bekommen; 
aber die Hände zitterten ihm dabei, und er horchte 
geſpannt nach den Kiefern hinüber. 

Lange in Zweifel ſollte er aber nicht bleiben. 
War der Förſter ſchon überhaupt in nächſter 
Nähe, durch den Todeskampf des Thieres der 
richtigen Stelle zugelenkt worden, ſo verrieth 
jetzt das Bellen des Hundes nicht allein den ge— 
nauen Punkt, ſondern auch den, mit dem er es 
hier zu thun hatte. 

„Hab' ich Dich endlich einmal N Dich 


Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 
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neunhäutige Canaille?“ ſchrie er, indem er in 
die jungen Fichten hineinſprang, während er mit 
der Linken ſein Geſicht gegen die ſchlagenden 
und ſtachlichten Büſche ſchützte, in der Rechten 
aber noch immer das geſpannte Gewehr hielt. 
„Steh', Schuft, oder ich ſchieße Dich wie einen 
tollen Hund über den Haufen!“ 

Der Maulwurfsfänger hatte im Nu die Ge— 
fahr erkannt, aber er verlor ſeine Beſinnung 
nicht. Der Förſter durfte nicht ſchießen, das 
wußte er recht gut, die Geſetze verboten es; vor 
ihm lag das weite Haferfeld, und mit drei Schritten 
Vorſprung hätte ihn der Alte im Leben nicht 
eingeholt. So half es denn nichts; die ſchon 
ſicher geglaubte Beute mußte er freilich im Stich 
laſſen, aber für ſich ſelber fürchtete er auch kei— 
nen Moment, und mit einem leiſen, eigenthüm— 
lichen Pfiff, den ſein Spitz gut genug kannte, 
richtete er ſich empor und ſprang über das er— 
legte Stück hinweg, um das Freie zu gewinnen 
— aber hier fing er ſich im wahren Sinn des 
Wortes in ſeiner eigenen Schlinge. 

Der ſtarke Meſſingdraht war nämlich hoch 
genug geſpannt, um den Kopf eines Stück Wil— 
des in ſeinen Bereich zu bringen, wonach er 
dann, ſobald ſich etwas darin gefangen hatte, auf 
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der einen Seite losriß, damit die Schlinge auf 
der andern deſto feſter angezogen werden konnte. 
Das Wildkalb hatte aber, von der Gewalt, die 
es feſthielt, fortdrängend, ſeinen Kopf auf die 
entgegengeſetzte Seite gebracht, und als es im 
Todeskampfe zuſammenbrach, drückte es hier den 
Meſſingdraht mit ſich nieder. Wenn ſich aber 
der kleine, ſchwanke Fichtenſtamm, an welchem 
derſelbe befeſtigt war, auch halb niederbog, ſo 
blieb der Draht doch an jener Seite höher ge— 
ſpannt, was der Mann natürlich in der Dun— 
kelheit nicht ſehen konnte. Als er deshalb über 
das Wildkalb hinwegſprang, hakte ſein einer 
Fuß darin, und ehe er den andern vorbringen 
konnte, um ſich zu ſtützen, verlor er das Gleich— 
gewicht und ſchlug der Länge nach auf den Bo— 
den nieder. . 

Der Förſter, welcher jetzt dicht an ihm war, 
bekam hier einen freieren Blick, als unter den 
dunkeln Kiefern, da ſchon das lichte Haferfeld 
den Hintergrund bildete. Er hatte die aufſprin— 
gende Geſtalt auch bemerkt, und trotz ſeiner Jahre 
noch immer ziemlich rüſtig, zögerte er keinen 
Augenblick, den Verbrecher zu packen. Sprang 
er dann in das Feld, ei, in die Beine durfte er 


ihn ſchießen, das war erlaubt, das wollte er 
17 * 


260 


wenigſtens verantworten, oder dachte auch viel- 
leicht in dem Augenblick gar nicht einmal daran, 
ob da eine Verantwortung nöthig ſei. Nur erſt 
einmal haben, das Andere fand ſich Alles nachher. 
Da ſah er, wie der Flüchtling auf den Boden 
niederſchlug, er hörte den Fall und ſetzte mit 
einem Jubelruf hinter drein. 

Hier aber ſtörte ihn der Spitz, der ihm mit 
Wuthgeklaff nach den Beinen fuhr, ſo daß er 
unwillkürlich erſchreckt zur rechten Seite hin— 
überprallte, wo er ebenfalls gegen den ſtarken 
Draht ſtieß. Das aber war kein Hinderniß. 
Ein Tritt nach dem Hund machte ihm einen Au— 
genblick Luft; den Draht hielt er in der Hand 
und bückte ſich geſchwind darunter durch, und ſo 
raſch war das Alles gegangen, daß er dem zu 
Boden Geworfenen ſchon die Hand auf den 
Rock legte, als ſich dieſer von der Erde wieder 
emporſchnellte und jetzt mit Einem Satz in's 
freie Feld hinausfliehen wollte. 

Aber ſo leicht ging das nicht mehr. Der alte 
Förſter hatte ihn wie mit eiſernem Griff am 
Rock, und fühlte jetzt nicht einmal, daß ihm der 
Köter wieder nach den Beinen fuhr. 

„Steh', Hund!“ ſchrie er, die Flinte noch 
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immer mit der Rechten haltend, „oder, Gott ſtraf' 
mich, ich ſchieß' Dich zuſammen!“ 

„Alter Tropf,“ ziſchte der zur Verzweiflung 
getriebene Wilddieb zwiſchen den Zähnen durch, 
„Du hältſt mich noch nicht!“ Und den Arm 
herumwerfend, ſchnitt er ihm mit dem ſcharfen 
Genickfänger, den er noch immer in der Hand 
hielt, quer durch das Geſicht hinüber. In dem— 
ſelben Moment that er einen Ruck, und während 
der Förſter, durch Schmerz und Schreck über— 
mannt, einen Augenblick in ſeinem Griff nach— 
ließ, riß er ſich los und ſprang jetzt, nicht in 
das offene Haferfeld, ſondern in das Fichten— 
dickicht hinein, wohin ihm der Alte mit der 
Wunde gar nicht folgen konnte. 

Der Förſter fühlte, wie ihm das Blut in's 
rechte Auge rann, und faſt raſend vor Wuth, 
riß er die Flinte an den Backen und drückte ab. 
Sehen konnte er nichts, denn die Geſtalt des 
Flüchtigen war ſchon im Dickicht verſchwunden; 
nur die Richtung hielt er, und faſt unwillkürlich 
tief, um keinen Mord zu begehen. Aber zeichnen 
wollte er den Halunken, daß er ihm morgen 
ſeine Thäterſchaft beweiſen konnte, und kein Ge— 
richt der Welt hätte ihn deshalb, wie er meinte, 
verurtheilen dürfen. 
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Erſt mit dem Schuß jelber kam er eigentlich 
wieder zur Beſinnung und horchte jetzt in den 
Wald hinein, während er ſich mit der linken 
Hand in's Geſicht fühlte. Heiland der Welt, 
was ihm der Schuft für einen Schnitt verſetzt hatte, 
und wie das brannte und wie das blutete! Seine 
ganze Hand war naß, und er fühlte, wie ihm 
der warme Strom in den Bart hineinlief. Aber 
nichts regte ſich im Gebüſch; war der Burſche 
doch in's freie Feld hinausgeflohen? Er ſprang 
dort hinüber, aber er konnte nichts ſehen. Das 
rechte Auge war ſchon völlig zugeklebt, und vor 
dem linken flimmerte es ihm wie tauſend Sterne 
und Lichter. | 

Da drinnen war es ihm eben, als ob er 
etwas hätte raſcheln hören; jetzt Alles wieder 
ruhig, es konnte eine Maus geweſen ſein — oder 
hatte er den Menſchen todtgeſchoſſen? 

Es fing an ihm unheimlich da draußen allein 
im Wald zu werden — und wie ihn ſein Geſicht 
ſchmerzte! Was konnte er auch weiter jetzt hier 
thun? Es blieb am beſten, er ging zurück in's 
Schloß, um dort ſeinen Bericht abzuſtatten und 
ſich die Wunde verbinden zu laſſen, es wurde 
ihm überhaupt ſchon ſo weich und ſchwach um's 
Herz und in den Gliedern. Das war ein ſchöner 
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Feſtabend, wo er einmal hatte recht vergnügt 
ſein wollen; Jeſus, wie mußte er jetzt ausſehen 
und die Leute erſchrecken, wenn er dort zurück zu 
den fröhlichen Menſchen kam — und heute ge— 
rade Verlobung! Aber allein wäre er nicht mehr 
im Stande geweſen, ſein eigenes, faſt eine halbe 
Stunde entferntes Forſthaus zu erreichen; er 
wollte, daß er erſt die kurze Strecke nach dem 
Schloß zurückgelegt, ſo ſchwer, ſo furchtbar ſchwer 
wurden ihm die Glieder. 

Draußen am Haferrand konnte er nicht hin— 
gehen; dort war ein tiefer Graben, über den er 
jetzt nicht zu ſpringen wagte. Er taumelte in 
das Kieferwäldchen zurück, um wieder auf den 
freien Kiesweg im Innern des Parks zu kommen. 
Dort hatte er auch nicht mehr ſo weit nach dem 
Schloſſe. Jetzt erreichte er die Büſche, die ihn 
noch vom Wege trennten; dort hindurch führte 
irgendwo ein ſchmaler Pfad, aber wie ſollte er 
den jetzt finden? Er mußte gerade hindurch, 
und wie weh das that, wenn ihn einer der 
Zweige auf die Wunde ſchlug, und wie ſchwin— 
delig er wurde! Es war ihm ordentlich, als ob 
der Boden unter ſeinen Füßen ſchwanke; aber 
weiter, nur weiter, daß er wieder zu Menſchen, 
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zu Hülfe fam und dort dein Geſchichte erzählen 
konnte. 

Jetzt ſah er den licheren Grasplatz vor ſich 
— da war auch der Weg — Gott ſei Dank! 
Den Park entlang galoppirte ein Reiter, was 
das Pferd laufen wollte; war das der Maul— 
wurfsfänger? Aber wo hatte der ſo ſchnell das 
Pferd herbekommen? Es wurde ihm immer 
ſchwächer zu Sinn; ſeine Gedanken verwirrten 
ſich, weite, glänzende Regenbogen flimmerten ihm 
vor den Augen und der ganze Park drehte ſich 
mit ihm. Hatte er denn auch die rechte Rich— 
tung eingeſchlagen und lag das Schloß dorthin 
zu oder dort drüben? Er war ganz irre gewor— 
den und blieb ſtehen; wie ihm die Kniee zitterten! 
Er ſtreckte den Arm aus, um ſich an etwas zu 
halten; aber die taſtende Hand griff nichts wei— 
ter, als die elaſtiſchen Zweige der nächſten kleinen 
Büſche. 

Noch that er einige Schritte vorwärts über 
den Weg hinüber auf den Raſen; er fühlte, daß 
er umſinken müſſe — dann ſchwanden ihm die 
Sinne und er brach ohnmächtig, wo er ſtand, 
zuſammen. 


10. 
Tin geſtörtes Fef. 


Lautloſe Stille herrſchte in dem Feſtſaal, als 
der alte Graf ihn verlaſſen hatte und nicht zu— 
rückkehrte. Man wußte, es war etwas geſchehen 
— aber was? Die Gräfin behauptete noch immer 
ihren Platz; ein Diener war an ihr vorbeige— 


gangen und hatte ihr einige Worte zugeflüſtert. 


Sie hielt ſich ſtolz aufrecht und ſuchte ruhig 
auszuſehen. War es möglich, noch einen Eclat 
zu vermeiden? Der Gedanke allein hielt ihre 
Sinne gefeſſelt. 

Helene befand ſich in einer furchtbaren Un— 
ruhe. Irgend etwas mußte vorgefallen ſein. 
Selbſt die Diener ſahen verſtört aus — irgend 
etwas Entſetzliches — und Paula's Aufregung 
vorher! — Aber die Muſik, die hinter ihrem 
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Vorhang nichts davon bemerkte, jpielte noch immer 
den Feſtmarſch weiter. 

„Meine Gnädige,“ flüſterte der Staatsrath 
ſeiner Nachbarin zu, „wie mir ſcheinen will, 
fallen wir mit unſerem Tannhäuſer vollſtändig 
aus der Rolle. Die Verwirrung tritt ſchon ein, 
ehe der Feſtmarſch zu Ende iſt, und jetzt wird 
gleich der Chor der Pilger erſchallen. Ich 
fürchte, wir bekommen heute Abend nichts zu 
eſſen.“ 

„Das wäre entſetzlich!“ ſagte das alte Stifts— 
fräulein mit einem giftigen Blick über die Tafel. 
„Und doch hat der Graf da Silber genug auf— 
geſchichtet, um das Bankett eines Kaiſers zu 
überfüllen.“ | 

„Ich habe einen ſtarken Verdacht, daß die 
Platten — plattirt ſind,“ flüſterte der Staats— 
rath. 

„Wohl möglich,“ meinte das Fräulein; „lieber 
Gott, es iſt ja Alles Schein heutzutage auf der 
Welt!“ — und ſie hatte wirklich Urſache, ſo zu 
reden, denn ſie ſelber trug falſche Locken, falſche 
Zähne und falſche Wattirungen, und der Staats— 
rath, mit einem boshaften Blick über ihre Ge— 
ſtalt, flüſterte: 

„Wie recht haben Sie, meine Gnädige! 
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Aber da kommt George, er ſieht blaſſer aus, wie 
gewöhnlich.“ 

Der alte Graf Bolten, der ſich bis jetzt au— 
ßerordentlich ruhig gehalten und nicht von ſeinem 
Platz bewegt hatte, ging auf ihn zu, nahm 
ſeinen Arm, flüſterte einen Augenblick mit ihm 
und verließ dann den Saal. 

„Was iſt, George?“ ſagte die Gräfin. „War— 
um kommt der Vater nicht zurück? Wo bleibt 
Paula? Unſere Gäſte warten. ..“ 

„Ein plötzliches Unwohlſein hat den Vater 
ergriffen,“ ſagte George mit heiſerer, faſt ton— 
loſer Stimme. „Es thut mir leid, die Geſell— 
ſchaft zu ſtören; ich fürchte, er wird nicht bei 
der Tafel erſcheinen können.“ 

Die Trompeten hinter dem Vorhange ſchmet— 
terten ihre fröhlichen Weiſen ſo ſtark hervor, 
daß die Worte beinahe unverſtändlich wurden. 
George ſchritt zu dem Vorhang, ſchlug ihn zurück 
und gebot Ruhe. 

Mit einem Mißklang hörten die Leute über— 
raſcht mitten im Tact auf, und eine unheimliche 
Stille lag in dem Moment auf dem Saal. Da 
trat der alte Graf Bolten wieder in den Saal 
und ſagte mit ernſter, aber vollkommen leiden— 
ſchaftsloſer Stimme: 
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„Meine Herrſchaften, es thut mir leid, Sie 
benachrichtigen zu müſſen, daß wir uns in keinem 
Hauſe der Freude, ſondern in einem Hauſe der 
Trauer befinden. Meinen alten Freund Graf 
Monford hat ein ernſter Unfall betroffen, der 
ſeine Familie an ſein Lager feſſeln muß — die 
Tafel iſt aufgehoben, denn es würde unmöglich 
ſein, unter dieſen Umſtänden noch längere Stö— 
rung hier zu verurſachen.“ 

„Aber was fehlt ihm? Was iſt geſchehen?“ 
rief es von allen Seiten. 

„Hoffentlich nichts,“ erwiederte abweiſend der 
alte Herr, „was uns verhindern könnte, in ei— 
nigen Wochen, ja, vielleicht in einigen Tagen 
wieder eben ſo fröhlich hier zuſammen zu kommen 
— Frau Gräfin, erlauben Sie mir, daß ich Ihnen 
meinen Arm biete und Sie hinüber zu Ihrem 
Gemahl führe.“ 

„Jetzt kommt der Chor der Pilger, meine 
Gnädige; habe ich es Ihnen nicht geſagt? Und 
wie gut die Suppe riecht!“ flüſterte der Staats— 
rath ſeiner Nachbarin zu. 

„Meine Nerven!“ ſtöhnte dieſe und machte 
eine Bewegung, als ob ſie ſich an ſeinen Arm 
hangen wollte, dem der Hofmann aber geſchickt 
auswich, indem er that, als ob er es gar nicht 


| 
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bemerkte, und ſich raſch ab zu einem Andern 
der Geſellſchaft wandte. Die Dame wurde deshalb 
nicht ohnmächtig. 

Aber eine grenzenloſe Verwirrung hatte ſich 
indeſſen der Gäſte bemächtigt. Felix war raſch 
zu Helenen hinüber gegangen. Er wollte mit 
George ſprechen, aber dieſer war ſeiner Mutter 
ſchon gefolgt, und aufdrängen durfte er ſich nicht. 
Er fühlte auch recht gut, daß man jetzt der 
Familie keinen größeren Gefallen thun könne, 


als ſie ſo bald als irgend möglich von der Ge— 


genwart Fremder zu befreien; deshalb Helenens 
Arm ergreifend, flüſterte er ihr raſch zu: 

„Komm, mein Herz, hier iſt weiter nichts zu 
thun, als uns zu entfernen. Bei der wunder— 
vollen Nacht gehen wir recht gut zu Fuß in die 
Stadt zurück; laß uns ein wenig eilen, daß wir 
nicht in den Troß kommen.“ Er nahm ihren 
Arm und führte ſie aus dem Saal, und das war 
das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch. 

Draußen auf dem Gang ſtand ein alter Die— 
ner, der dem Grafen ſeinen Rock gab. 

„Können Sie mir nicht ſagen, Freund, was 
vorgefallen iſt?“ 

„Der große Gott weiß es!“ ſagte der Alte, 
und die Thränen ſtanden ihm in den Augen — 
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„aber Geheimniß kann's nicht mehr bleiben: die 
junge Comteſſe iſt fort und Graf Bolten ihr 
nach. Draußen im Park fiel eben ein Schuß, 
die Diener wollen mit Fackeln hinaus — das 
üherlebt der alte Herr nicht.“ N 

„Großer Gott, Paula?“ rief Helene. Felix 
aber, ihr ſelber den Mantel umwerfend und ihren 
Arm in den ſeinen ziehend, führte ſie hinaus in's 
Freie. 

Nicht ſo raſch kam die übrige Geſellſchaft fort. 
Viele der Damen, ja, die meiſten trugen weiße 
Atlasſchuhe, da man ſehr ſtark auf einen kleinen 
Ball gerechnet hatte. Sollten ſie in dieſen den 
weiten Weg in die Stadt zurücklegen? Aber die 
Wagen konnte man doch auch unmöglich hier 
erwarten, und ein anderes Haus war nicht in 
der Nähe. Boten über Boten wurden jetzt vor— 
ausgeſchickt, Leute waren dazu genug verſammelt, 
um die Wagen zu beordern, daß ſie wenigſtens 
entgegenkamen, oder an Droſchken auftrieben, 
was ſich finden ließ — am Theater hielten jetzt 
eine Menge —, und wie die wilde Jagd hetzten 
eine Anzahl von jungen Burſchen den Weg 
hinab und an Rottacks vorüber. 

Immer leerer wurde es oben im Schloſſe, 
immer unheimlicher. George ſelber war auf 
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einem zweiten Pferd davongeſprengt — wohin? 
Er wußte es ſelber nicht. 

In Paula's Zimmer ſtand die Gräfin und 
las ein kleines Briefchen, das ſie verſiegelt auf 
der Tochter Toilettetiſch gefunden. Ihr Geſicht 
war marmorbleich, aber keiner ihrer eiſenharten 
Züge verrieth, welche Gefühle in dieſem Augen— 
blick ihr Inneres bewegten. 

In dem Zettel, der „An meine Eltern“ über— 
ſchrieben war, ſtanden nur folgende wenige Worte: 
„Lieber Vater, liebe Mutter! Ich kann den jun— 
gen Bolten nicht heirathen, ich würde unglücklich 
mein ganzes Leben ſein. Ich liebe mit aller 
Kraft meiner Seele Rudolph Handor und werde 
ſein Weib. O, verzeiht Eurer armen Tochter 
Paula!“ 

Sie faltete das Billet zuſammen, kleiner und 
kleiner, bis es einen dünnen Streifen bildete, 
und faſt mechaniſch hob ſie es dann empor zum 
Licht, entzündete es und ſah zu, bis es ſich ver— 
zehrte, ja, die Spitzen ihrer weißen Glacéhand— 
ſchuhe verſengte. Dann ſchritt ſie langſam hin— 
über zu ihrem Gatten, der noch immer bewußt— 
los auf einem Sopha lag, während ihm der 
Haushofmeiſter mit zitternden Händen kalte Um— 
ſchläge um die Schläfe machte. Der alte Graf 
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Bolten ſtand daneben, die rechte Hand auf den 
Tiſch geſtützt, in ſtarrer Ruhe und verwandte 
keinen Blick von dem unglücklichen alten Mann. 

Drei Boten waren nach verſchiedenen Aerzten 
geſandt, um ſie raſch herbeizurufen; ſie konnten 
aber noch nicht da ſein, der Weg war zu weit. 

Die Gräfin trat in's Zimmer; Graf Bolten 
rührte ſich nicht und wandte ihr den Blick nicht 
einmal zu. Sie zog ihre weißen Glacéhand— 
ſchuhe aus, nahm dem Haushofmeiſter das naſſe 
Tuch ab und ſagte tonlos: 

„Sehen Sie nach der Tafel — daß alle 
Fremden das Haus verlaſſen — einige junge 
Leute behalten Sie zurück, wenn wir vielleicht 
noch Boten gebrauchen ſollten.“ 

„Zu Befehl, Frau Gräfin.“ 

„Wo iſt George?“ 

„Fort — er hat ſich ein Pferd ſatteln laſſen.“ 

„Es iſt gut — ſehen Sie nach dem Hauſe.“ 

Der Haushofmeiſter zog ſich mit einer Ver— 
beugung und einem traurigen Blick auf ſeinen 
Herrn zurück; er wäre noch ſo gern bei ihm ge— 
blieben, aber ſeine Pflicht rief ihn auf ſeinen 
Poſten. Die Frau Gräfin hatte recht: die Maſſe 
dort aufgeſtellten Silbers durfte nicht ohne Auf— 
ſicht bleiben — daß ſie nur daran gedacht hatte; 
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Eine halbe Stunde verging jo. Graf Bolten 
rührte ſich nicht; er ſchien wie aus Stein ge— 
hauen, und nicht regungsloſer war der Ohn— 
mächtige auf dem Sopha, dem die Gattin ruhig 
und mechaniſch die Umſchläge wechſelte. Endlich 
fuhr ein Wagen vor. So ſtill war es im Hauſe ge— 
worden, daß man deutlich das Knirſchen der 
leichten Räder auf dem Kies hören konnte. Es 
war einer der Aerzte, der im Carrieère herausge— 
jagt ſein mußte. 

Draußen vor dem Fenſter wurden auch Stim— 
men laut und Leute kamen mit Fackeln. Weder 
Graf Bolten noch Gräfin Monford beachteten es. 
Der Arzt ſchien einen Augenblick da draußen 
aufgehalten zu ſein; es dauerte wenigſtens un— 
verhältnißmäßig lange, ehe er eintrat, oder däuchte 
ihnen die Zeit nur ſo lang? Endlich kam er 
und trat zu dem Lager des Kranken, deſſen Hand 
er nahm, um den Puls zu fühlen. 

„Gnädige Gräfin, ich bedauere unendlich. . . .“ 

„Was halten Sie, von ſeinem Zuſtand Doctor?“ 

Der Doctor ſchüttelte mit dem Kopf — end— 
lich frug er leiſe: 

„Liegt irgend eine beſtimmte Urſache dieſer 
heftigen Störung der Lebensthätigkeit vor? 
Schreck oder Gemüthsbewegung?“ 


Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 18 
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„Es iſt möglich,“ erwiederte kaum hörbar die 
Gräfin. 

Der Arzt nickte, ohne etwas weiter zu fragen 
oder den Puls des Kranken loszulaſſen. Er 
hielt einen Aderlaß für nothwendig, aber ehe er 
ihn anwenden konnte, ſchlug der Kranke die Au— 
gen auf und ſtierte den Doctor beſtürzt an. 

„Mein beſter Herr Graf, wie fühlen Sie ſich 
jetzt? Es iſt Ihnen plötzlich unwohl geworden, 
nicht wahr?“ 

Der Graf antwortete nicht. Er ſchloß die 
Augen wieder und legte ſeine Hand gegen die 
Stirn, als ob er ſich auf etwas beſänne. Er 
trug noch ſeine weißen Handſchuhe, und der 
Arzt entfernte ſie jetzt vorſichtig, was der Lei— 
dende ruhig geſchehen ließ, und rieb ihm dann 
die Schläfe mit Eau de Cologne. 

„Ich danke Ihnen, Doctor,“ ſagte der Kranke 
nach einiger Zeit — es waren die erſten Worte, 
die er wieder ſprach —; „bitte, legen Sie mir 
die Handſchuhe nicht fort, ich muß zur Geſell— 
ſchaft zurück.“ | 

Der Doctor ſah die Gräfin fragend an. 

„Heute Abend nicht mehr, George,“ ſagte dieſe. 
„Du haſt ſehr lange in Ohnmacht gelegen, die 
Gäſte ſind längſt nach Hauſe, es iſt ſpät.“ 
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Der Kranke ſah ſie raſch an, und wieder fuhr 
er ſich nach der Stirn, lag aber eine Weile 
ruhig. Endlich ſagte er leiſe: 

„Schicke George und Paula zu mir her; ich 
will ſie ſprechen.“ 

„Die Kinder ſind ſchon im Bett,“ erwiederte 
die Gräfin — „morgen früh — heute halte Dich 
nur ganz ruhig, daß Du morgen wieder wohl 
und kräftig biſt. Fühlſt Du Dich beſſer?“ 

Der Arzt hatte zu Graf Bolten aufgeſehen, 
als dieſer ihm ein Zeichen gab und das Zimmer 
verließ. Der Arzt folgte ihm nach einigen Se— 
cunden. | 

„Was halten Sie von dem Zuſtand des 
Kranken? Glauben Sie, daß es eine bloße Ohn— 
macht war?“ 

„Ich — hoffe, ja. — Hat der Graf Monford 
dieſes Zucken des linken Augenlides ſchon öfter 
gehabt?“ 

„Ich glaube nicht; ich habe es nie bemerkt.“ 

„Es kann Schwäche im Auge ſein; ich hoffe, 
es iſt nicht mehr.“ 

„Und was fürchten Sie ſonſt?“ 

„O, nichts, in der That nichts! Nur im er— 
ſten Augenblick fürchtete ich, daß es ein leichter 

. 18* 


276 


Schlaganfall jein könne. Er iſt aber ja ſchon wieder 
vollkommen bei Beſinnung.“ 

Der Graf nickte langſam mit dem Kopf und 
ſagte endlich: 

„Gehen Sie wieder zu dem Kranken hinein, 
Doctor, ich will nach Hauſe fahren. Ich glaube, 
Ruhe wird ihm am wohlſten thun. Gute Nacht, 
Doctor. Morgen früh bitte ich Sie, mir Nachricht 
zu ſenden, wie Sie ihn verlaſſen haben.“ 

„Sehr gern, Herr Graf, ich werde nicht er— 
mangeln — da draußen haben Sie ja auch einen 
Verwundeten . . . .“ 

„Einen Verwundeten?“ fragte der Graf haſtig 
und erſchreckt. 

„Den alten Förſter. Sie brachten ihn eben 
in's Haus, wie ich ankam, aber es ſcheint nichts 
Gefährliches zu ſein. Nur ein Schnitt oder ein 
Hieb durch's Geſicht — er war von Blutverluſt 
wahrſcheinlich ohnmächtig geworden. Ich werde 
dann gleich nach ihm ſehen.“ 

Der Graf zog ſeinen Ueberrock allein an, 
denn die Diener waren alle hinausgegangen, 
nahm ſeinen Hut, nickte dem Arzt noch einmal 
zu und verließ das Haus, um ſich erſt der Rich— 
tung hinter dem Schloſſe zuzuwenden, wo er 
noch die Fackeln ſah. 
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Allgemeine Beſtürzung herrſchte indeſſen auch 
unter der Dienerſchaft, der das Vorgefallene 
natürlich kein Geheimniß bleiben konnte, ja, die 
das eigentlich Geſchehene ſogar ſchon früher wußte, 
als die Herrſchaft ſelber. Der junge Gärtner— 
burſche hatte nämlich erzählt, daß er, als er im 
Park heraufgekommen wäre, ein paar Frauen 
bemerkt hätte — Damen mit großen, weiten 
Kleidern, die raſch den Weg hinabgeeilt wären 
und von denen die eine etwas Schweres getragen 
hätte. Vorher aber habe er einen Wagen unten 
am Drahtthor halten ſehen, und ein Herr dort 
habe ihn gefragt, ob die Tafel ſchon begonnen 
hätte. Er glaubte damals, daß der Herr mit 
zu den Gäſten gehöre, vielleicht einer der Rit— 
tergutsbeſitzer aus der Nachbarſchaft, der den 
Weg durch den Wald gekommen ſei; nur daß er 
nicht mitging oder das Thor nicht geöffnet ha— 
ben wollte, wunderte ihn — auf was wartete er 
denn noch? Aber er mußte ſich ſelber eilen, daß 
er das Tractement nicht verſäumte. Die Damen, 
denen er nachher begegnete, machten ihn ſtutzig, 
und er erzählte, was er geſehen, dem einen Lakai, 
der jetzt ſeinerſeits die Kammerjungfer der gnä— 
digen Comteſſe ſuchte, ſie aber nirgends finden 
konnte. Ehe man aber der Herrſchaft ſelber 
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Mittheilung davon machen konnte, war die Flucht 
der Comteſſe oder wenigſtens ihre Abweſenheit 
ſchon bemerkt, und der Bericht des Gärtners 
konnte nur die Richtung andeuten, die ſie ge— 
nommen. Bald darauf ſprengte Graf Bolten 
fort, und gleich danach fiel der Schuß in der— 
ſelben Gegend. 

Der Haushofmeiſter hatte eine Anzahl von 
Pechfackeln herausſchaffen laſſen, um ſie heute 
vielleicht beim Heimfahren der Herrſchaften zu 
verwenden. Mit einigen von dieſen machte ſich 
nun eine Anzahl junger Burſchen, darunter der 
Forſtgehülfe, auf, um den Park abzuſuchen, und 
da ſie ſich auf den Wegen vertheilten, trafen ſie 
hier auf den ohnmächtig gewordenen alten Förſter, 
den ſie jetzt zurück zum Schloß trugen. Mehrere 
wurden freilich nach dem Drahtthor geſchickt, 
um dort nach dem Wagen zu ſehen, aber der 
war natürlich fort. Nur die Geleiſe deſſelben 
fanden ſie im Sande, wo er gehalten, dann hatte 
er den dort einzigen Weg nach dem Dorf ein— 
geſchlagen — aber wohin dann weiter? Im 
Dorf ſelber liefen vier Wege nach vier ver— 
ſchiedenen Richtungen ab — welchen hatte der 
Wagen nun verfolgt? Das Dorf lag auch zu 
weit, um dort jetzt nachzuſehen; auch ging der 
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Wind heute Abend ziemlich heftig, und ſie hät— 
ten ſich mit den Pechfackeln, die fortwährend 
Funken abwarfen, doch nicht zwiſchen die Stroh— 
dächer hineinwagen dürfen. Die Bauern wür— 
den es gar nicht gelitten haben. 

Der Förſter erholte ſich übrigens ſehr raſch 
wieder und kaum wie ſie ihn in des Haushof— 
meiſters Zimmer auf ein ſchnell hergerichtetes 
Lager gelegt hatten. Blutverluſt mußte die Ur— 
ſache ſeiner Ohnmacht geweſen ſein, vielleicht 
auch der Schmerz der Wunde mit der Aufregung. 
Wie aber das vorquellende Blut gerann, hörte 
auch die Blutung von ſelber auf; der Alte ſah 
aber ſchrecklich aus. 

Der Schnitt ging ihm über dem rechten Auge 
weg quer über die Naſenwurzel und dann ſchräg 
den linken Backen hinab, den er vollſtändig ge— 
ſchlitzt hatte, daß er aus einander klaffte. Seine 
Kleider waren dabei bis hinab wie mit Blut ge— 
tränkt, und die Leute fürchteten zuerſt, daß er 
noch vielleicht eine andere und gefährlichere 
Wunde an ſich habe. Er wurde deshalb aus— 
gezogen und unterſucht; es ergab ſich aber glück— 
licher Weiſe nichts Derartiges, und als er wie— 
der zu ſich kam, beſtätigte er auch, daß er nir— 
gends ſonſt getroffen ſei; nur den Schnitt habe 
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ihm der verfluchte Kerl, der Maulwurfsfänger, 
gegeben, als er ihn beim Wildern erwiſcht, und 
die kleine Kröte, der Spitz, müſſe ihn auch in 
die Beine gebiſſen haben — der eine Hinterlauf 
ſchmerze ihn ſchändlich da unten um die Wade 
herum. 

Das erwies ſich in der That jo; die Hoſe 
war dort an drei oder vier Stellen zerriſſen und 
das ſcharfe Gebiß der kleinen Beſtie tief in das 
Bein eingedrückt, daß das Blut daran herunter— 
gelaufen. 

Alſo mit der Flucht der Comteſſe hatte dieſe 
Verwundung, wie die Leute anfangs geglaubt, 
gar nichts zu thun. Dem alten Manne that aber 
beſonders die zerſchnittene Backe ſo weh, daß ihm 
das Sprechen außerordentlich ſchwer wurde. Er 
wollte noch etwas ſagen, ließ es aber wieder ſein 
und flüſterte nur das Eine Wort: „Doctor —“ 
dann legte er den Kopf zurück, um ſich auszu— 
ruhen. Der Doctor war aber noch drinnen beim 
Grafen und konnte nicht herausgerufen werden 
— er ſollte ſich nur noch ein klein Weilchen ge— 
dulden, er käme gleich. 

Jetzt fuhren noch raſch hinter einander zwei 
Wagen vor, in denen die beiden anderen herbei— 
gerufenen Aerzte ſaßen. Der eine von dieſen 
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wurde auch jofort bedeutet, daß er, jo ſchnell er 
irgend könne, hinüber in des Haushofmeiſters 
Zimmer käme, wo ein Verwundeter läge; vorher 
mußten die beiden Herren aber pflichtſchuldigſt 
zum Grafen hinein. Der eine fragte nur: „Was 
für eine Wunde?“ 

„Ein Schnitt durchs ganze Geſicht.“ 

„Nun, das iſt nicht ſo gefährlich, ich komme 
gleich hinüber“ — und damit war er raſch ver— 
ſchwunden, und der Förſter mußte warten. 

Bei dem Grafen konnten ſie aber gar nichts 
thun. Er hatte ſich wieder erholt, fühlte ſich je— 
doch noch ſehr angegriffen und beantwortete die an 
ihn gerichteten Fragen zuerſt nur ganz unvoll— 
ſtändig und dann gar nicht mehr, und winkte 
endlich mit der Hand — er wollte allein ſein. 

Die Aerzte zogen ſich zu einer Berathung zurück, 
das heißt, keiner von ihnen wollte den andern 
fragen, was er über die Sache denke — er 
hätte ſich dadurch etwas vergeben können —, 
ſondern nur ſeine Meinung geltend machen. Der 
Hausarzt, ein Ober-Medicinalrath, behandelte die 
Sache auch ſehr cavalierement. — Es hatte nichts 
zu ſagen: er kannte die Natur des Grafen — 
morgen würde nichts von der heutigen Schwäche 
übrig ſein. Es war nur eine Nervenaufregung 


232 


oder Ueberreizung, er hoffe das Beſte. Die bei— 
den anderen Herren waren ja doch nur aus Ver— 

ſehen, oder in der Angſt, ihn nicht gleich zu tref— 
fen, gerufen worden. 

Der zuerſt gekommene Arzt widerſprach dem 
vollkommen und hielt es ſogar für einen Ner— 
venſchlag, der vielleicht wiederkehren könne. Der 
Ober-Medicinalrath zuckte die Achſeln — was 
half es ihm zu widerſprechen! Er hatte die Be— 
handlung des Kranken ja doch von jetzt ab allein, 
und die Conſultation war eine bloße Höflich— 
keitsform. Er bat die Herren, ihn zu entſchul— 
digen, da er noch einen andern Fall im Hauſe 
zu behandeln habe, und ging zu dem alten För— 
ſter hinüber. 5 

Hier aber war nicht viel zu thun. Er nähte 
die furchtbare Wunde ziemlich gleichmüthig zu, 
wobei er ſich erkundigte, woher der Alte den 
Schnitt habe, legte dann einen Verband um, be— 
trachtete ſich die Bißwunden, ließ ſie auswaſchen, 
verordnete kalte Umſchläge und ließ ſich dann 
von dem Haushofmeiſter ein Zimmer anweiſen. 
Er wollte hier übernachten, falls die Frau Grä— 
fin noch einmal nach ihm verlangen ſollte. 

Der alte Förſter fühlte ſich indeß durch das 
Zunähen der Wunde und den Verband ſehr er— 
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leichtert; er ließ ſich noch ein Glas Wein geben, 
um ſich ein wenig zu ſtärken, und verlangte 
dann nach ſeinem Forſtgehülfen. 

Während er ſo da lag, war ihm doch die 
Sache mit dem Schuß, und daß er nachher noch 
ein Raſcheln in den Büſchen gehört hatte, im 
Kopf herumgegangen. Wenn er den Menſchen 
nun doch, obgleich er blind in den Buſch gefeuert 
und tief gehalten, getroffen? Der Forſtgehülfe 
ſtand noch draußen und beſprach die Familien— 
verhältniſſe mit einem der Lakaien, der höchſt 
entrüſtet über die Flucht war, denn das Kam— 
mermädchen ſchien Eindruck auf ihn gemacht zu 
haben, und nicht ihm einmal hatte ſie ſich ent— 
deckt! 

„Herr Förſter, Sie haben nach mir verlangt!“ 

„Ach, Wenzel, ſind Sie das? Stopfen Sie 
mir erſt einmal meine Pfeife; ſie ſteckt in der 
linken Rocktaſche und der Tabaksbeutel in der 
rechten.“ 

„Ja wohl, Herr Förſter.“ Die Pfeife wurde 
geſtopft und gebracht. Wenzel zündete einen Fi— 
dibus an, aber das Rauchen wollte nicht recht 
gehen. Hatte die Pfeife keinen Zug, oder that 
ihm dabei der Backen ſo weh? Der Forſtge— 
gehülfe ſelber probirte, ſie zog vortrefflich; der 
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Förſter nahm ſie noch einmal zwiſchen die Lip— 
pen, aber es ging nicht. Er ſeufzte tief auf und 
gab ſie Wenzel zurück. 

„Rauchen Sie ſie ſelber, Wenzel,“ ſagte er 
traurig; „es geht nicht. Der verfluchte Maul— 
wurfsfänger!“ 

„Und weiter ſoll ich nichts?“ fragte der Forſt— 
gehülfe, der, dem Auftrag gehorſam, die Pfeife 
zwiſchen die Zähne nahm. 

„Doch, Wenzel; ſetzen Sie ſich einmal einen 
Augenblick hieher. Das Maul thut mir ſo weh, 
ich kann nicht laut ſprechen. Nehmen Sie ſich 
Jemanden mit einer Laterne mit, und gehen Sie 
auf den Platz zurück, wo Sie mich vorher ge— 
funden haben. Das wiſſen Sie doch, wo das 
war?“ 

„Ja wohl, Herr Förſter.“ 

„Gut, von da an gehen Sie auf meinem 
Schweiß zurück bis zu dem Fichtenſtreifen, der 
am Hafer hinläuft. Sie können nicht fehlen, 
er muß überall auf den Büſchen ſitzen. Dort 
finden Sie eine Drahtſchlinge, die der verdammte 
Halunke, der Maulwurfsfänger, gelegt hat, und 
ein Stück Wild darin; ich weiß nicht, was es 
iſt, ich hatte keine Zeit, nachzuſehen.“ 

„Der Lumpenkerl!“ ſagte der Forſtgehülfe in 
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gerechter Entrüſtung — „ob ich's mir nicht im— 
mer gedacht habe!“ und qualmte ſtärker. 

„Halten Sie's Maul und hören Sie zu!“ 
ſagte der Förſter — „gerade wo das Stück 
liegt, hab' ich geſtanden, auf der andern Seite 
drüben und links hinein in die Fichten geſchoſ— 
ſen; die Schrote müſſen noch in den Zweigen 
ſitzen. Nehmen Sie ſich lieber zwei Laternen 
mit, daß Sie beſſer ſehen können, und ſuchen 
Sie mir die Fichten ab, ob ich den Lump nicht 
doch vielleicht zu Holz geſchoſſen habe.“ 

„Glauben Sie, daß er was hat?“ 

„Ich weiß es nicht; hingehalten hab' ich — 
ein bischen tief — aber ich konnte nichts ſehen; 
der Schweiß lief mir in's Auge und ſtockfinſter 
war's auch, und der Kerl ſtak in dem jungen 
Holz drin — aber nachher hat's geraſchelt; es 
iſt doch möglich, daß ihm ein paar Schrote in 
die Beine gefahren ſind — 's iſt zwar nur Num— 
mer ſechs, aber ich möchte doch nicht gern, daß der 
Kerl die Nacht im Buſch läge. Machen Sie, daß 
Sie fortkommen. Wenn Sie zurück ſind, ſagen 
Sie mir Antwort, dann will ich einſchlafen.“ 

Der Forſtgehülfe gehorchte dem Befehl; junge 
Burſchen, die ihn begleiten wollten, waren noch 
genug da, und die Fackeln aufgreifend, welche 
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ſchon vorher benutzt worden, ſchritt der kleine 
Trupp rüſtig durch den Park, bis ſie die Gegend 
erreichten, wo ſie vorher den Förſter gefunden. 

Hier übernahm der Forſtgehülfe die Leitung. 
Zuerſt mußten ſie noch eine kurze Zeit nach der 
wirklichen Stelle ſuchen, aber die war bald ge— 
funden, denn in den erſt am Nachmittag friſch 
geharkten Wegen waren die vielen Fußtritte deut— 
lich erkennbar. Und dort lag auch die Blutlache. 
Hier über den Weg war der alte Mann her— 
übergekommen, Blutzeichen fanden ſich überall, 
die an ſeinen Kleidern niedergetropft; dort war 
er aus den Büſchen herausgekommen, ein paar 
Zweige, an die er ſich gehalten, fanden ſie ein— 
geknickt, niederhangend und voller Blut — überall 
hingen in der That die Spuren und führten 
deutlich zu dem Fichtenſtreifen hinüber, wo der von 
dem gefangenen Wildkalb geſchlagene Fleck 
ihnen ſchon von Weitem die Stelle zeigte. 

„Himmelhund!“ fluchte der Forſtgehülfe, als 
er das verendete Thier, noch in der Schlinge 
feſtſitzend, fand und ſich jetzt niederbog, um es 
frei zu machen und mit zum Schloß zu nehmen 
— „wenn ihm der Alte doch nur den .... voll: 
geſchoſſen hätte!“ 

„Da knurrt ein Hund!“ rief einer der Leute. 


287 


Alle horchten, und deutlich hörten ſie jetzt aus 
den Büſchen heraus einen menſchlichen Ruf nach 
Hülfe. 

„Da liegt er!“ rief der Forſtgehülfe, und 
ſich raſch emporrichtend, griff er nach einer der 
Fackeln und preßte durch die Fichtendickung der 
Stelle zu, von der er den Ruf zu hören geglaubt. 
Er brauchte nicht weit zu gehen. Kaum zehn 
Schritt in den Fichten drin ſchlug ein kleiner 
Hund an, und dort fanden ſie, bleich und mit 
Blut bedeckt, aber bei voller Beſinnung, den Maul— 
wurfsfänger, der hier den Schuß erhalten hatte 
und zuſammengebrochen war. 

„Halloh, wen haben wir da?“ rief der Forſt— 
gehülfe, während er ſcheu vor dem Anblick zu— 
rückprallte und der Hund ein wüthendes Geheul 
ausſtieß. Die dichten Büſche ließen auch kaum 
die Geſtalt erkennen, denn die Fichtenzweige bo— 
gen ſich von allen Seiten über ihn hin. 

„Tragt mich zu Jonas hinüber,“ bat der 
Unglückliche — „mir iſt das Bein zerſchoſſen, ich 
kann nicht mehr!“ 

Der Vorſchlag war in der That vernünftig. 
Des alten Gärtners Haus lag kaum dreihun— 
dert Schritte von dort im Dickicht drin, während 
die Entfernung nach dem Schloß die dreifache 
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geweſen wäre. In's Schloß hätten ſie ihn aber 
überhaupt gar nicht ſchaffen dürfen; dort herrſchte 
überdies ſchon Verwirrung genug, und wenn 
jetzt der angeſchoſſene Menſch noch dazu gekom— 
men wäre — das ging gar nicht. Der alte Jo— 
nas hatte aber oben in ſeinem Hauſe noch ein 
kleines Zimmerchen, das gar nicht benutzt wurde. 
Dort konnten ſie ihn bequem unterbringen, und 
die einzige Schwierigkeit war jetzt nur, ihn aus 
dem Dickicht heraus auf den Weg zu ſchaffen. 
Der Forſtgehülfe ſchüttelte mit dem Kopf. — 

„Seid Ihr bös getroffen?“ 

„Das Bein iſt ab — unter der Hüfte — die 
Geſchichte iſt aus.“ 

Der Jäger wollte etwas darauf erwiedern, 
aber er fühlte ſelber, daß die Zeit dazu nicht 
paſſend wäre. Der arme Teufel ſchien hart ge— 
nug geſtraft, und jetzt blieb ihnen nichts weiter 
übrig, als ihm ſo raſch als möglich Hülfe zu 
bringen. 

Einer der Leute — denn es waren deren 
mehr herausgekommen, als ſie zum Fortſchaffen 
brauchten — mußte gleich in's Schloß zurück, 
um den Ober-Medieinalrath zur Gärtnerwoh— 
nung zu begleiten, den anderen befahl der Forſt— 
gehülfe, der ſich ziemlich gut zu helfen wußte, 
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ihre Jacken auszuziehen und den Verwundeten, 
ſo gut es eben ging, hinein zu legen, während 
drei auf jeder Seite trugen. Er ſelber ging 
ihnen dabei mit ſeinem Beiſpiel voran und zog 
ſeinen Rock aus, und ſie ſtellten dadurch eine 
erträgliche Bahre her, um den Verwundeten ſo 
ſchmerzlos als irgend möglich fortzuſchaffen. 

Zwei von den Leuten mußten vorangehen 
und die Büſche zurückbiegen; wie ſie aber den 
Verwundeten aufgreifen wollten, fiel der Hund 
wie toll über ſie her und biß nach ihnen. 

„Ruhig, Spitz,“ ſagte der arme Teufel mit 
ſchpacher Stimme, „'s iſt aus mit uns Beiden; 
zurück, Spitz, zurück, komm, mein Hund!“ 

Das kleine, kluge Thier winſelte kläglich und 
zeigte noch immer die Zähne; aber es war or— 
dentlich, als ob es verſtand, was ſein Herr zu 
ihm geſagt, denn es widerſetzte ſich nicht mehr 
den fremden Männern, die den Hilfloſen jetzt 
ſo ſorgſam wie nur irgend möglich auffaßten 
und aus dem Buſch hinaustrugen. 

Sobald ſie erſt einmal den offenen Weg er— 
reichten, ging es etwas beſſer, und der Maul— 
wurfsfänger klagte auch nicht. Nur als ſie ihn 
etwas weiter am Teich vorbeitrugen, ſtöhnte er; 

Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 19 
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„Waſſer — will mir Keiner einen Tropfen Waſ— 
ſer geben?“ 

Einer der Männer ſprang hinunter und holte 
Waſſer in ſeinem Hut, von dem der Verwundete 
gierig trank; dann lag er wieder ſtill, bis ſie 
das kleine, ziemlich einſam gelegene Haus er— 
reichten und ihm dort, mit Laubſtreu und einer 
wollenen Decke darüber, ein Lager zurecht machen 
konnten. Einer blieb oben, um die Nacht bei 
ihm zu wachen, denn man durfte ihn nicht hülf— 
los dort zurücklaſſen. 

Bald darauf kam auch der Ober-Medicinal— 
rath, der, nachdem er die Wunde unterſucht hatte, 
den Kopf bedenklich ſchüttelte. 

„Heute Abend ſcheint ja hier auf dem Schloß 
der Teufel los geweſen zu ſein,“ ſagte er, „und 
Ihr habt genug Unglücksfälle für ein ganzes 
Jahr. Haltet Euch ſtill, Freund, das iſt das 
Beſte, was ich Euch rathen kann.“ 

„Ich werde bald ſtill genug ſein,“ flüſterte 
der Alte. 

„Nun, ſo arg iſt's nicht,“ beruhigte der Arzt; 
„ein Schuß in's Bein iſt noch kein Schuß in 
den Leib, und ich denke, ich bringe Euch wieder 
auf die Füße. Wo ſeid Ihr zu Hauſe?“ 

„Fragt die Maulwürfe, die könnten's Euch 
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eben jo gut jagen; für jetzt wohne ich in Haß— 
burg in der Färbergaſſe.“ 

„Ich will dafür ſorgen, daß Ihr heute Abend 
noch beſſere Pflege bekommt,“ ſagte der Ober— 
Medieinalrath, „denn nach der Stadt kann ich 
Euch mit dem Bein nicht transportiren laſſen; 
wir müſſen eine Entzündung vermeiden. Habt 
Ihr eine gute Natur?“ 

„Wie ein Pferd,“ ſagte der Alte. 

„Gut, dann hoffe ich Euch durchzubringen; 
aber Ruhe und keine ſpirituöſen Getränke, über— 
haupt keine Aufregung. Dieſe Nacht macht ihm 
kalte Umſchläge; ich will ſehen, vielleicht bekomme 
ich noch Eis in der Stadt und ſchicke Euch da— 
von heraus. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht, Herr Doctor!“ ſagte der Maul— 
wurfsfänger, ſchloß die Augen und legte ſich auf 
ſeinem Lager zurück. — — 

Unten im Schloß war die Gräfin in dem 
Zimmer, in welchem der Graf lag, in fiebek⸗ 
hafter Ungeduld auf und ab gegangen; aber der 
weiche Teppich ertödtete jeden Schall, ſo daß der 
Kranke, der wie ſchlafend lag, nichts davon hören 
konnte. Sie erwartete Nachricht von George, 
von Hubert, denn das Furchtbare war geſchehen, 
ihre Tochter hatte ſie vor den Augen der Welt 
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compromittirt, aber das Furchtbarſte konnte ihr 
doch nicht aufbehalten bleiben. Beide junge 
Leute waren den Flüchtigen nach, die kaum 
eine Viertelſtunde, ja vielleicht nicht einmal zehn 
Minuten Vorſprung hatten, und einer von ihnen 
mußte ſie ja doch überholt haben. 

Aber ſie kamen nicht zurück; Minute nach 
Minute, Stunde nach Stunde verging, und ver— 
gebens horchte ſie den klappernden Hufen eines 
der Pferde. 

Der Ober-Medicinalrath kehrte zurück und 
erkundigte ſich nach ſeinem Patienten. Er ſchlief, 
oder lag wenigſtens regungslos auf ſeinem 
Sopha, wie er ihn vorher verlaſſen hatte, ſchien 
auch nicht zu hören, was um ihn her vorging, 
beantwortete wenigſtens keine der an ihn gerich— 
teten Fragen. 

Der Ober-Medicinalrath wollte ſich auf ſein 
Zimmer zurückziehen und rieth der Gräfin, eben— 
falls ſchlafen zu gehen. Bei dem Kranken konnte 
ja eine Wache zurückbleiben und ſie augenblick— 
lich rufen, ſobald er etwas verlange; ihr ſelber 
würde dieſe unnöthige und gewaltſame Aufre— 
gung nur ſchädlich ſein. Die Gräfin verweigerte 
es; ſie wollte wachen, ſie war nicht müde. 
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Der Ober-Medicinalrath zuckte die Achſeln 
und verließ das Zimmer; er war müde. 

Wieder verging eine halbe Stunde — da 
hörte ſie Hufſchläge auf dem Pflaſter des Hofes, 
die anhielten. Sie öffnete raſch das Fenſter und 
horchte hinaus. Stimmen konnte ſie hören, aber 
keine Worte unterſcheiden. Sie klingelte, und 
es dauerte eine Weile, bis ein Diener kam. 

„Wer iſt da gekommen?“ 

„Graf Hubert.“ 

„Ich laſſe ihn bitten, in das Empfangszimmer 
zu gehen.“ 

„Er iſt ſchon wieder fort, Frau Gräfin,“ 
ſagte der Lakai. 

„Schon wieder fort?“ 

„Ja, er fragte nur, ob Niemand zurückge— 
kommen wäre, und dann, ob Graf George im 
Hauſe ſei. Als wir das verneinten, ſprang er 
aus dem Sattel, warf einem der Stallleute den 
Zügel zu und ſchlug raſch den Weg nach der Stadt 
zu Fuß ein.“ 

„Und Graf George, mein Sohn, iſt noch nicht 
zurückgekehrt?“ 

„Nein, Frau Gräfin.“ 

„Was waren das für Leute mit Fackeln, heute 
Abend?“ 
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„Der Förſter hat einen Wilderer erwiſcht 
und auf ihn geſchoſſen, den alten Maulwurfs— 
fänger, der immer in den Park kam, und dem 
Förſter hat er das ganze Geſicht mit dem Meſſer 
zerſchnitten.“ 

„Der Maulwurfsfänger?“ 

„Ja, Frau Gräfin. Der Förſter hat ihn in's 
Bein geſchoſſen; er liegt oben beim tauben Jonas 
im Hauſe.“ 

Die Gräfin hörte ſchon gar nicht mehr, was 
er ſprach. „Sobald mein Sohn zurückkehrt, 
werde ich gerufen,“ ſagte ſie, „ich muß ihn 
ſprechen, ehe er zu Bett geht. Der Haushof— 
meiſter ſoll dann einen Augenblick zu meinem 
Mann kommen; ich muß mich umziehen. Wo iſt 
mein Kammermädchen?“ 

„Draußen, glaub' ich, Frau Gräfin; ſie war 
vorhin in der Küche.“ 

„Sie ſoll in mein Zimmer kommen.“ 

Die Befehle wurden raſch erfüllt, und die 
Gräfin zog ſich haſtig in ihr Zimmer zurück, 
um ihren Ballſtaat mit einem einfachen Haus— 
kleid zu vertauſchen. Der Schmuck drückte jie, 
den ſie trug, und das ſchwere Seidenkleid, deſſen 
Rauſchen ihr wie Hohn und Spott in den 
Ohren klang. 
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Kaum war fie umgefleidet, als Graf George 
auf müde gerittenem Pferd zurückkehrte. Es 
war indeſſen nahe an zwölf Uhr geworden. 

Der Diener kam und meldete der Gräfin die 
Rückkehr ihres Sohnes, und die Dame ſagte 
raſch: „Er ſoll in den Speiſeſaal kommen, ich 
will ihn ſprechen.“ 

Noch zögerte ſie einen Augenblick; aber der 
Graf ſchlief, wie es ſchien, feſt. Er hielt die 
Augen geſchloſſen und athmete leicht. Sie bog 
ſich über ihn und horchte ſeinen Athemzügen; er 
regte ſich nicht, und leiſe verließ ſie das Gemach, 
um George zu ſprechen. 

Dieſer hatte indeſſen ſein Pferd ieh 
und der Mutter Botſchaft erhalten. Er betrat 
gleich nach ihr den Saal, deſſen Tafel noch mit 
allem Geſchirr, wie es die Cäſte verlaſſen, ge— 
deckt ſtand — wo hätten die Diener Zeit gehabt, 
es fortzuräumen? Nur das Silber war beſei— 
tigt und verſchloſſen, mit Ausnahme der ſchweren 
ſilbernen Armleuchter, von denen noch zwei auf 
dem Tiſch brannten. Weder die Gräfin, noch 
der junge Graf hatten ja zu Nacht geſpeiſt, und 
das Eſſen mußte doch für ſie bereit gehalten 
werden, wenn ſie danach fragen ſollten. 

„Wo warſt Du, George?“ rief ihm die Mutter 
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entgegen, wie er nur die Schwelle betrat. „Haſt 
Du ſie gefunden?“ 

George ſchüttelte finſter mit dem Kopf. „In 
die Nacht bin ich hinein geritten,“ ſagte er, 
„was mein Pferd laufen konnte; hätte ich zu— 
fällig den rechten Weg getroffen, ſo mußte 
ich ſie erreichen, ehe ſie den erſten Meilenſtein 
hinter ſich wußten. Aber im Dorfe gehen vier 
Wege ab — ich habe keine Spur von ihnen 
entdeckt.“ 

„Und jetzt?“ 

„Ich bin nur zurückgekommen, um zu hören, 
ob Hubert ſie vielleicht gefunden. Weit kann 
ſie ja doch nicht ſein, allein mit ihrem Kammer— 
mädchen.“ 

„Hubert iſt zurück — umſonſt! Und glaubſt 
Du, daß ſie allein gereiſt iſt?“ 

„Nun, mit Bertha; Beide ſind ja geſehen 
worden, wie ſie durch den Park eilten.“ 

„Und weißt Du, wer im Wagen auf ſie ge— 
wartet hat?“ 

„Im Wagen?“ wiederholte George erſchreckt. 

„Jener Schauſpieler Handor,“ ſagte die Mut— 
ter mit furchtbarer Ruhe. 

„Handor?“ ſchrie George emporfahrend. 

„Still,“ ſagte die Mutter, „wir brauchen 
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unſere Schande nicht jelber in die Welt zu ſchreien, 
es wird das ohnedies zeitig genug von anderen 
Leuten geſchehen!“ 

„Aber es iſt nicht möglich,“ rief George aus, 
der ſich indeſſen auf die Einzelheiten beſann — 
„Handor ſpielte heute Abend in der nämlichen 
Zeit, in der Paula entfloh, in der Stadt den 
„Hamlet,“ und das Theater iſt keinesfalls vor 
zehn Uhr aus geweſen, ja, kaum dann, da ich 
mich erinnere, daß auch noch in den Zwiſchen— 
acten etwas angezeigt war.“ 

„Ich habe den Brief, den mir Paula zurück— 
gelaſſen, verbrannt,“ ſagte die Mutter kalt; „ſie 
nennt darin mit einfachen Worten ihren Ver— 
führer. Möglich aber, daß ſie allein von hier 
fortgefahren, wenn er wirklich geſpielt hat, um 
ſich dann nach der Vorſtellung irgend ein Ren— 
dezvous zu geben und gemeinſchaftlich ihre Reiſe 
fortzuſetzen; aber in dem Wagen hat ein Herr 
gewartet.“ 

„Im Wagen?“ 

„Der Gärtnerburſche hat ihn ſelber geſprochen.“ 

George ging mit gekreuzten Armen im Saale 
auf und ab. Auf dem Tiſch, neben den beiden 
zurückgelaſſenen Gedecken ſtanden noch mehrere 
Flaſchen Wein. Er nahm die eine und goß in 
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ein Waſſerglas ein; aber er ſah nicht, was er aus— 
goß, ſo flimmerte es ihm vor den Augen, und 
die rothe Fluth ſchoß über das Tiſchtuch. Dann 
ſtürzte er den Inhalt des Glaſes haſtig hin— 
unter. 

„Gute Nacht, Mutter!“ 

„Wo willſt Du hin?“ 

„Noch einmal fort; ich habe mir nur den 
Schimmel ſatteln laſſen und muß vor Tag we— 
nigſtens die Spur haben. Das darf nicht ſein, 
das darf nicht ſein, es iſt zu furchtbar!“ 

„Und welchen Zweck haſt Du dabei?“ 

„Welchen Zweck?“ rief George erſtaunt. 
„Dir Deine Tochter wieder zuzuführen — die 
Ehre unſeres Hauſes zu retten!“ 

„Ich habe keine Tochter mehr!“ ſagte die 
Gräfin mit eiſiger Kälte. „Und die Ehre unſeres 
Hauſes? Glaubſt Du, daß es morgen in der 
Stadt noch eine Dienſtmagd giebt, die nicht 
am Brunnen die Ehre unſeres Hauſes be— 
ſpräche?“ 

Ehe George etwas darauf erwiedern konnte, 
öffnete ſich plötzlich die Thür, und der alte Graf, 
mit einem Antlitz, das auch jeder Blutstropfen 
verlaſſen hatte, und gläſernen, ſtieren Augen, 
betrat den Saal. 
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„Mein Vater!“ 

„Bitte, meine verehrten Herrſchaften, behalten 
Sie Platz! ſagte der alte Herr mit marker— 
ſchütternder Freundlichkeit; „meine Paula wird 
gleich erſcheinen — nur ein leichtes Unddohlſein 
— nur ein ganz leichtes Unwohlſein.“ 

„Großer, allmächtiger Gott,“ ſtöhnte George 
und barg das Antlitz in den Händen, „das iſt 
ſchrecklich!“ 

Der alte Graf ging zum Tiſch, ſetzte ſich 
dort auf einen Stuhl und ſtützte den Kopf in 
die Hand; während er aber ſo da ſaß, liefen 
ihm die großen, hellen Thränen an den Wangen 
nieder. g 

„Mein lieber, lieber Vater!“ rief George, 
ſprang zu ihm und umſchlang ihn mit den 
Armen. 

„George,“ rief der alte Mann und ſah ihn 
an, „biſt Du mir noch geblieben?“ 

„Mein guter Vater, darf ich Dich jetzt zu 
Bett geleiten?“ 

„Ja, geh' zu Bett, George,“ drängte auch die 
Frau, „die Ruhe wird Dir gut thun; es iſt 
ſpät geworden.“ Und ſie half ihm dabei von 
der andern Seite, um ihn vom Stuhl aufzu— 
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heben. Der alte Graf richtete ſich aber von jelber 
empor. 

„Ja, Kinder,“ ſagte er, „ich will zu Bett 
gehen, ich bin recht müde geworden. Deinen 
Arm, George; ſo, das geht ſchon. Gute Nacht, 
Ottilie, gute Nacht!“ Und mit feſten Schritten 
verließ er, von dem Sohn geſtützt, den Saal. 
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11. 
Nach dem Theater. 


Gleich nach der Vorſtellung des „Hamlet“ 
ging Fürchtegott Pfeffer nicht unmittelbar nach 
Hauſe, denn er fühlte ſich ſo merkwürdig aufge— 
regt, daß er die Entſchuldigung für ſich hinrei— 
chend hielt, erſt noch in der „Hölle“ einen Schop— 
pen Wein zu trinken und etwas Warmes dazu 
zu eſſen. Daheim fand er doch nichts weiter, 
als eine Taſſe Thee und ein Butterbrod, oder, 
wenn er wollte, ein Glas Bier. An jedem an— 
dern Abend hätte er ſich aber auch vollſtändig 
damit begnügt, und war es in der That gar nicht 
beſſer gewohnt; heute drängte es ihn aber außer— 
dem, wenn er es ſich auch nicht ſelber geſtehen 
wollte, Menſchen zu ſehen und ein Urtheil über 
die Vorſtellung zu hören. Er fühlte mit Einem 
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Wort das Bedürfniß, ſich etwas mittheilen zu 
laſſen. 

Gedrängt voll ſaß aber die Stube ſchon, als 
er ſie betrat, und ein Durcheinanderwogen, Spre— 
chen und Debattiren war dort, daß man ſein 
eigenes Wort kaum hören konnte. Aber auch 
kein Wunder, denn die Vorſtellung heute Abend 
hatte nicht allein ſchon genug Stoff geboten, 
ſondern man wollte auch den Fackelzug erwarten, 
der vor dem „Paradies“ vorbei mußte und den 
zu betrachten der Wirth der „Höllengeſellſchaft“ 
eines von ſeinen Zimmern vorn heraus einge— 
räumt hatte. Sobald der Zug ankam, ſollten 
ſie gerufen werden. 

Jetzt dachte aber faſt Niemand an etwas An— 
deres oder ſprach von etwas Anderem, als dem 
Erfolg Rebe's, und es war eigentlich nur Eine 
Stimme: daß er die Bewohner von Haßburg 
auf das äußerſte überraſcht und Niemand ihm 
ein ſolches Talent zugetraut habe. Allerdings 
gab es auch Andersgeſinnte, und unter dieſen 
Doctor Strohwiſch, der in der unbeſtimmten Hoff— 
nung herübergekommen war, Rebe hier zu finden 
und eine Flaſche Champagner mit ihm zu trinken, 
und jetzt, da er ihn nicht fand, Manches an der „Auf— 
faſſung“ zu tadeln hatte. Er ſollte den „tiefen 
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Sinn“ einzelner Stellen nicht erfaßt und gewür— 
digt, Anderes wieder zu „trivial“ geſprochen 
haben, und wie die verſchiedenen Recenſentenphra— 
ſen alle heißen — aber er wurde überſtimmt. 


„Spielen Sie einmal den Hamlet,“ rief der 
Maler Arnold dem Doctor entgegen, „ſo rein 
vom Blatt weg, ohne Vorbereitung, ohne eine 
Probe, ohne nur vorher in die Rolle hineinzu— 
ſehen, und mit kaum Zeit genug, in die Lumpen 
hineinzufahren! Die Naſe rümpfen kann ein 
Jeder, aber meinen Hals zum Pfande, daß unter 
hundert Schauſpielern nicht zehn, ja, nicht drei 
ſind, die ihm das nachmachen!“ 

„Nun ja, ich habe ja nichts dagegen,“ ſagte 
Strohwiſch einlenkend, denn er war verſchiedener 
Urſachen wegen noch nicht mit ſich im Reinen, 
ob er entſchieden für oder gegen Rebe auftreten 
ſolle; er mußte erſt mit ihm „ſprechen“. „Er hat in 
der That das Außerordentliche geleiſtet, und ohne 
ihn hätte die Vorſtellung gar nicht ſtattfinden 
können.“ 

„Wo, zum Henker, kann aber Handor ge— 
ſteckt haben,“ rief einer der Officiere; „hat ihn 
denn Niemand geſehen?“ 


„Meine Herren,“ ſagte Trauveſt, „meine Mei— 
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nung iſt die, daß ihn auch Niemand wieder ſehen 
wird.“ 

„Nicht wiederſehen?“ rief Alles durch einan— 
der. „Woher wiſſen Sie das?“ 

„Das will ich Ihnen ſagen,“ meinte Trau— 
veſt ruhig, indem er einen Pfropfen aus einer 
Flaſche Rüdesheimer zog und ſie auf den Tiſch 
ſtellte. Heute gegen Abend war er hier, ziem— 
lich aufgeregt, und ließ ſich eine Flaſche Cham— 
pagner geben. Morgen iſt der Erſte, und er 
hatte verſprochen, da zu zahlen; ich konnte ſie 
ihm nicht gut verweigern. Da hinten an der 
Tiſchecke ſaß er, ganz allein, den Kopf in die 
Hand geſtützt, und ſchüttete das edle Getränk 
nur ſo hinunter; dann ſtand er plötzlich auf, 
warf den Mantel um, ſagte „Gute Nacht, Trau— 
veſt!“ und weg war er. Ich hatte freilich noch 
immer kein Arges daraus, denn ich dachte, die 
Rolle ginge ihm im Kopf herum, weil mir Höf— 
ken erzählt hatte, daß er den Morgen auf der 
Probe kein Wort davon gewußt, bis ich heute 
Abend hörte, daß er gar nicht gekommen wäre 
und Herr Rebe den Hamlet ſpielen wolle. Da 
wurde mir nicht wohl bei der Sache, und ich 
machte mich in ſein Logis hinüber — aber wo 
war Herr Handor? Sein Wirth ſchien ſelber 
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Thon Angſt gekriegt zu haben, weil jo viel Nach— 
frage nach ihm geweſen, und tüchtig auf der 
Kreide ſteht er da drüben ebenfalls, das können 
Sie ſich wohl denken. Wir gingen deshalb zu 
ihm in die Stube hinauf, und da blieb denn 
wohl kein Zweifel, daß Herr Handor eine kleine 
Reiſe angetreten, wobei überdies noch das Mäd— 
chen beſtätigte, daß er gegen Abend einen Koffer 
weggeſchickt habe. Einige alte Kleidungsſtücke, 
ein Paar Stiefel und zwei oder drei Bücher la— 
gen allerdings noch im Zimmer, das war Alles, 
die Commodenkaſten ſtanden leer und der el 
war ausgeflogen.“ 

„Merkwürdig,“ rief Barthel, „und morgen iſt 
Gagetag!“ 

„Ja, als ob er die nicht ſchon weg hätte!“ 
lachte Höfken. „Wenn aber nun der Rebe nicht 
eingetreten wäre, das hätte eine Heidenwirthſchaft 
gegeben; und der Erbprinz hat dem Rebe ſeine 
eigene Tuchnadel geſchenkt.“ 

„Alle Wetter,“ rief Strohwiſch, „iſt das be— 
gründet?“ 

„Ich habe ſelber dabei geſtanden, wie ſie 
Krüger herunter brachte; aber hol' mich Dieſer 
und Jener, er hat ſie auch verdient!“ 

„Habt Ihr's ſchon gehört?“ rief in dieſem 
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Augenblick einer der gewöhnlichen Gäſte, der 
Doctor Kleemann, welcher beſonders viel popu— 
lär-mediciniſche Aufſätze für Zeitungen ſchrieb 
und Stammgaſt in der „Hölle“ war. 

„Nun, was iſt jetzt wieder?“ rief Arnold. 
„Haben ſie ihn erwiſcht?“ 

„Erwiſcht — wen?“ 

„Den Handor.“ 

„Was hat denn der ausgefreſſen?“ 

„Durchgegangen iſt er.“ 

„Alle Wetter!“ 

„Aber was wollten Sie denn erzählen?“ 

„Oben bei Monfords ſollte doch heute Ver— 
lobungsabend ſein und große Geſellſchaft war 
geladen.“ 5 

„Ja, welche Alle im erſten Range fehlten.“ 

„Sie hätten eben ſo gut in's Theater gehen 
können,“ ſagte Kleemann, „aus der Verlobung 
iſt nichts geworden; das wird einen Skandal 
geben in der haute volée!“ 

„Aber was iſt denn vorgefallen?“ rief Stroh— 
iſch, ganz Ohr, denn ſolchen Stoff konnte er 
brauchen. „Alle Wetter, heute Abend jagen ſich 
ja ordentlich die Neuigkeiten, und ich kenne mein 
Haßburg gar nicht wieder!“ 

„Was vorgefallen iſt?“ rief Kleemann; „ein 
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Hauptſpaß. Ich war heute Abend beim Ober— 
Medicinalrath, als etwa vor einer halben Stunde 
ein Bote vom Monford'ſchen Schloſſe ganz 
außer Athem heruntergeſtürzt kam, um den Ober— 
Medicinalrath, der dort Hausarzt iſt, hinaufzu— 
rufen. Den alten Grafen hat der Schlag ge— 
rührt, denn wie ſie ſich eben zur Tafel ſetzen 
wollten, wo die Verlobung proclamirt werden 
ſollte, geht die junge Comteſſe heimlich durch.“ 

„Die Comteſſe Monford,“ rief Arnold or— 
dentlich erſchreckt, „das wunderhübſche, liebe Mäd— 
chen — aber mit wem?“ 

„Gott weiß es; hinten am Park ſoll ein Wa— 
gen gehalten haben, und der angeführte Bräuti— 
gam war zu Pferde nach. Wahrſcheinlich er— 
wiſcht er ſie auch wieder, denn Vorſprung hatten 
ſie nicht viel — aber der Skandal, und in der 
Geſellſchaft!“ 

„Donnerwetter,“ ſagte Höfken, ſeine Fauſt 
auf den Tiſch legend und ganz verdutzt im Kreiſe 
herumſehend, „das wäre eigentlich ein merkwür— 
diges Zuſammentreffen: die Comteſſe fort und 
Handor ebenfalls ausgekniffen — 750 traue ich 
Alles zu!“ 

„Glauben Sie wirklich?“ rief Strohwiſch 
raſch; „die Vermuthung liegt allerdings nahe.“ 

20 * 
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„Unmöglich iſt's nicht,“ ſagte ein Anderer, 
„der Handor hatte in der letzten Zeit ſo viel 
und heimlich mit dem jungen Grafen zu ver— 
kehren.“ 

„Na, der ſoll wohl dabei geholfen haben?“ 
rief Arnold verächtlich. „Daß der Welt doch 
eigentlich nie etwas erwünſchter iſt, als ein 
Skandal, wenn er nur nicht ſie ſelber betrifft!“ 

„Sollten wir etwa bemänteln helfen, was 
in der haute volée vorgeht?“ rief Strohwiſch. 

„Bemänteln? Davon iſt keine Rede; aber 
nur nicht ſchmutziger machen, als es wirklich iſt!“ 
rief Arnold. „Und überhaupt, was geht uns ir— 
gend eine Familienangelegenheit an? Kehre Je— 
der vor ſeiner eigenen Thür, da hat er gerad' 
genug zu thun!“ 

„Sie paßten ſchön zu einem Zeitungs-Redac— 
teur,“ rief Strohwiſch lachend. 

„Allerdings für kein Blatt, das nur den 
Stadtklatſch ausbeutet!“ ſagte Arnold trocken, 
der den Menſchen überhaupt nicht leiden konnte. 

„Meine Herren, der Fackelzug!“ rief in die— 
ſem Augenblicke Trauveſt, dem ein Kellner die 
Meldung gemacht hatte, daß der Zug gerade die 
Straße heraufkam; „das Zimmer vorn iſt offen.“ 

Alles ſprang in die Höhe, um den Zug mit 
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anzuſehen, und das Geſpräch war unterbrochen. 
Die Gäſte ſtrömten auch alle noch vorn, um den 
für Haßburg ſehr ſeltenen Anblick eines ſolchen 
Schauſpiels zu genießen, und Pfeffer, der heute 
Abend, ſeiner ſonſtigen Gewohnheit ganz entge— 
gen, kein Wort in die Unterhandlung eingewor— 
fen, nahm ſeinen Hut, zahlte ſeinen Schoppen 
Wein und ſchritt lang ſam in die vom Volk ge— 
füllte Straße hinaus, nicht etwa, um den Fak— 
kelzug mit anzuſehen, ſondern gleich querüber 
in eine Seitenſtraße einzubiegen und ſeine eigene 
Wohnung ungeſtört zu erreichen. 

Er hatte auch ruhig die über Handor's Flucht 
ausgeſprochene Vermuthung mit angehört, aber 
es intereſſirte ihn nicht, denn mit jenen Kreiſen 
kam er nie in Berührung und kannte ſie gar 
nicht. Andere Dinge gingen ihm aber im Kopf 
herum, und vorzüglich, ja, ausſchließlich die 
Wendung, welche Rebe's Geſchick unſtreitig mit 
dem heutigen Abend genommen hatte, und das 
Einzige, was ihn dabei ärgerte, war, daß er ihm 
ſelber früher jedes Talent abgeſprochen. 

„Wer konnte das aber auch denken, wer 
konnte das auch denken?“ murmelte er dabei im— 
mer vor ſich hin; „ſo ein Duckmäuſer, ſo ein 
verwünſchter Duckmäuſer! Und wie geheim er 
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das Alles gehalten hat — und was wird die 
Jette dazu ſagen? Nun iſt's ganz vorbei, nun 
iſt dem Faß der Boden ausgeſtoßen! Und Jere— 
mias, der hat die ganze Geſchichte mit angeſehen, 
ſeine Glatze leuchtete ja ordentlich unten im Par— 
ket — merkwürdig, rein merkwürdig!“ 

Er hatte ſein Haus erreicht — denn dieſe 
abgelegenen Straßen ſchienen heute Abend von 
Menſchen ganz geſäubert zu ſein, ſo war Alles 
dem Fackelzuge zugeſtrömt — ſchloß auf und 
taſtete ſich die dunkle Treppe hinauf. Wie er 
über den Gang ſchritt, ſah er durch das über 
der Thür angebrachte Fenſter, das der Küche 
über Tag dürftiges Licht geben mußte, bei ſei— 
ner Schweſter drinnen noch die Lampe hell bren— 
nen. 

Pfeffer ſchüttelte mit dem Kopf. Das Mädel 
ſaß jedenfalls noch da drinnen und arbeitete bis 
in die ſpäte Nacht hinein, und der Jeremias 
hatte es ihr ſtreng verboten. Wettermädel das, 
und ihre Augen ſahen jo ſchon roth genug vom 
vielen heimlichen Weinen aus! Aber er mochte 
die Schweſter nicht mehr ſtören, die wahrſchein— 
lich ſchon ſchlief, ſonſt wäre er gern noch ein— 
mal hinüber gegangen und hätte die Jette auch 
in's Bett geſchickt, oder ihr noch vielleicht geſagt, 
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was heute Abend vorgegangen; es brannte ihm 
ordentlich auf der Seele. 

Das war aber heute Abend zu ſpät, morgen 
früh erfuhr ſie's ja auch noch früh genug. Er 
ging leiſe an ſein Zimmer hinüber, um nicht zu 
viel Geräuſch zu machen, und er wollte aufſchlie— 
ßen, denn der Schlüſſel ſtak immer von außen. 
Es war aber ſchon aufgeſchloſſen, wer konnte 
da drinnen geweſen ſein? 

Kopfſchüttelnd trat Pfeffer zu der Commode, 
auf der das Feuerzeug ſtand, und entzündete ein 
Schwefelhölzchen, ließ es aber vor Schreck wie— 
der fallen, daß es erlöſchte, als eine ruhige 
Stimme im Zimmer ſagte: „Guten Abend, 
Pfeffer; biſt Du aber lange geblieben!“ 

„Herr Du meine Güte,“ rief Pfeffer, aber 
immer noch mit unterdrückter Stimme, indem er 
raſch ein neues Hölzchen entzündete, „wer, zum 
Henker, hat ſich denn da — Jeremias,“ ſetzte er 
jedoch in unbegränztem Erſtaunen hinzu, als er 
beim Schein des aufflammenden Phosphors das 
dicke, gutmüthige Geſicht ſeines Schwagers er— 
kannte, „wo kommſt Du denn noch her?“ 

„Ich konnt's nicht mehr aushalten,“ flüſterte 
Jeremias, „ich mußte Dich heute Abend noch 
ſprechen und ſitze jetzt hier ſchon eine volle 


312 


Glockenſtunde auf einer Lichtſcheere, wie ich eben 
entdeckt habe, die auf dem verwünſchten Stuhl 
gelegen hat. Junge, mir iſt zu Muthe, als ob 
ich tanzen müßte!“ 

„Auch eine ſehr paſſende Zeit und Gelegen— 
heit dafür,“ brummte Pfeffer, dem aber trotzdem 
nichts Lieberes hätte geſchehen können, als daß 
er ſeinen Schwager noch getroffen. Dabei zün— 
dete er das Licht an und ſetzte es auf den Tiſch. 
„Na, wie war's? Aber ſprich leiſe, ich glaube, 
die Guſte ſchläft ſchon.“ 

„Licht haben ſie noch; wie's dunkel war, 
ſchien es durch das Schlüſſelloch da drüben herein.“ 

„Das Blitzmädel arbeitet wieder bis nach Mit— 
ternacht; ich habe große Luſt, hinüber zu gehen 
und ihr die Lampe vor der Naſe auszublaſen. 
Du warſt im Theater?“ 

„Ja, Pfeffer.“ 

„Nun, wie — pſt — ich glaube, die ſprechen 
da drüben noch zuſammen.“ 

„Jettchen,“ hatte die Mutter, woch ſchon 
ein paar Stunden geſchlafen, die Tochter ange— 
rufen, „biſt Du denn noch auf, Kind? Es muß 
ja ſchon ſo ſpät ſein.“ 

„Gar nicht, Mütterchen; aber morgen Abend 
iſt ja der Ball, und ich muß doch denen die Ar— 
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beit fertig machen, denen ich ſie verſprochen habe; 
und der Brautkranz kam auch noch dazu.“ 

„Iſt denn nicht noch Jemand drüben beim 
Fürchtegott?“ 

„Ich habe auch ſprechen gehört. Vor einer 
Stunde etwa kam der Onkel nach Hauſe, ich 
hörte wenigſtens Schritte, und es ging Jemand 
in das Zimmer nebenan, und dann hat ſich 
nichts weiter gerührt. Jetzt kam wieder Jemand, 
und nun ſprechen ſie mit einander.“ 

An die Verbindungsthür pochte es. 

„Seid Ihr noch munter?“ fragte Pfeffer's 
Stimme. 

Onkel.“ 

„Können wir einmal hinüberkommen?“ 

„Wir — wer denn noch?“ 

„Der Jeremias.“ 

„Der Vater? War der es, der noch ſo ſpät 
kam? Es iſt doch nichts vorgefallen, Onkel?“ 

„Können wir noch einmal hinüberkommen?“ 

„Es iſt zu ſpät, Fürchtegott,“ ſagte Jeremias 
abwehrend. 

„Nie zu ſpät, eine gute Nachricht zu hören,“ 
brummte Pfeffer; „wie?“ 

„Ja gewiß, Onkel; ich habe noch Licht.“ 

„Das weiß ich, Du kleine Hexe, und auch 
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noch die Finger voll Blätter und Staubfäden; 
na, warte!“ Und ſein Licht vom Tiſch nehmend, 
winkte er Jeremias und ſah, als er ſein Zimmer 
verließ, nur eben noch, wie Jettchen in die 
Küche hineinhuſchte. 

Sie gingen hinüber. Das Bett der Kranken 
war jetzt im Wohnzimmer aufgeſchlagen worden, 
und die Frau, welche recht leidend ausſah, hatte 
ſich aufgerichtet, um die beiden Männer begrü— 
ßen zu können. 

„Nun, wie geht's heute Abend, Auguſte? 
Wieder viel gehuſtet? Was machſt Du?“ 

„Es geht etwas beſſer, ſeit ich die häßliche 
Medicin nicht mehr trinken muß.“ 

„War der neue Doctor da?“ fragte Pfeffer 
raſch. 

„Jeremias wollte es ja abſolut; er behaup— 
tete immer, daß unſer alter Arzt mich falſch be— 
handle.“ 

„Und was ſagt der neue? Natürlich Alles 
verkehrt bisher, wie gewöhnlich, und nun ver— 
ſucht er es einmal mit einer andern Quackſal— 
berei; kommt mir damit, das bleibt immer 
daſſelbe.“ 

„Er hat mir faſt gar keine gegeben,“ ſagte 
die Frau leiſe; „er behauptet, ich wäre gar nicht 
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krank, wenigſtens könne er nichts entdecken, was 
eine ernſtliche Cur verlange. Nur vor Gemüths— 
bewegungen ſolle ich mich hüten und mir beſon— 
ders keine traurigen Gedanken machen, denn es 
ſehe ihm beinahe ſo aus, als ob mich nur die 
Furcht vor einer Krankheit wirklich krank ge— 
macht hätte.“ | 

„Alſo mache Dir feine traurigen Gedanken!“ 
lachte Pfeffer. 

„Und kann ich denn anders?“ ſagte die Frau 
leiſe. „Sehe ich denn nicht das arme Kind, 
das Jettchen, den ganzen Tag vor mir, wie es 
immer ruhig, immer freundlich, mit keiner Klage 
auf dem Herzen auch mit jedem Tage elender 
wird und ſich verzehrt, und nur Abends, wenn 
ſie glaubt, daß ich ſchlafe, ihre Schmerzensthrä— 
nen ſtill und heimlich fließen läßt? Das arme 
Jettchen! Aber was führt Dich noch ſo ſpät 
hieher, Jeremias? Es iſt doch nichts vorgefal— 
len? Lieber Gott, ich habe jetzt immer eine 
ſolche Angſt, als ob irgend etwas recht Entſchei— 
dendes, etwas recht Schlimmes eintreten müſſe!“ 

„Und wenn's nun etwas recht Gutes wäre, 
Auguſte,“ ſagte Jeremias, der ſich die ganze 
Zeit verlegen die Hände gerieben hatte — „etwas 
recht Gutes?“ 
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„Recht Gutes?“ rief die Frau aufmerkſam 
werdend. „Ihr ſeht mir Beide ſo ſonderbar aus, 
und dieſe ſpäte Stunde!“ 

„Wo ſteckt denn das Jettchen?“ 

„Hier iſt ſie ſchon, Onkel,“ rief das junge 
Mädchen die Thür öffnend. „Guten Abend, 
Vater! Ich hatte kurz vorher kochend Waſſer 
gemacht, weil die Mutter ſo huſtete; das war 
den Augenblick wieder zum Kochen gebracht, und 
da hab' ich Euch Beiden eine Taſſe Thee aufge— 
goſſen. Onkel trinkt ihn ja doch gern, wenn er 
Abends nach Hauſe kommt, nicht wahr?“ 

„Aber doch nicht um Mitternacht, Schatz; 
doch nun ſetze Dich einmal dahin. Wie, Jere— 
mias, nicht wahr? wir wollen den Beiden jetzt 
einmal eine Geſchichte erzählen?“ 

„Was haſt Du nur, Onkel?“ 

„Dahin ſetzen und ruhig zuhören; erſt gieb 
mir aber einmal den Zucker her.“ 

Henriette gehorchte kopfſchüttelnd, denn ſie 
begriff gar nicht, was ſie aus dem Allen machen 
ſollte. Der Onkel war aber innerlich vergnügt, 
das hatte ſie ihm auf den erſten Blick angeſehen; 
was konnte nur vorgefallen ſein? 

„So,“ ſagte jetzt Pfeffer, als er ſich hinter 
den Tiſch geſetzt und behaglich ſeinen etwas 
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ſpäten Thee ſchlürfte, während ihn die beiden 
Frauen erwartungsvoll anſahen — „nun erzähl' 
einmal, Jeremias.“ 

„Nein, erzähl’ Du's lieber,“ meinte ſein 
Schwager, „Du kannſt's beſſer.“ 

„Hm, gut,“ nickte Pfeffer, „dann will ich's 
erzählen; nun paßt einmal auf. Heute Abend 
war alſo Hamlet im Theater.“ 

„Iſt das Alles?“ lächelte das junge Mäd— 
chen, als der Onkel ſchwieg. 

„Doch nicht ganz,“ ſagte Pfeffer, der in Ge— 
danken nach ſeiner Cigarrentaſche griff, ſie aber 
wieder zurückſchob und eine Priſe nahm. „Wie 
wir anfangen wollten, ſtellte ſich nämlich die 
kleine Schwierigkeit heraus, daß wir — keinen 
Hamlet hatten.“ 

„Keinen Hamlet?“ 

„Handor kam nicht; die Ouvertüre ſpielte, 
die Tänzerin mußte ihre Künſte machen, und 
noch immer kein Hamlet.“ 

„Ja, aber was wurde denn da?“ 

„Es mußte ihn ein Anderer ſpielen,“ ſagte 
Pfeffer trocken. 

„Ein Anderer?“ fragte jetzt auch die Frau 
erſtaunt. „Und wer konnte denn in der kurzen 
Zeit den Hamlet übernehmen?“ 
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„Rebe!“ platzte Jeremias heraus. 

„Rebe?“ riefen beide Frauen faſt erſchreckt 
wie aus Einem Munde. 

„Jetzt verdirbt mir der meine ganze Ge— 
ſchichte!“ rief Pfeffer. „Konnteſt Du denn 
nicht das Maul halten? Ich hätte ſie noch eine 
ganze Stunde rathen laſſen.“ 

„Aber wie, um Gottes willen, war das mög= 
lich?“ ſtöhnte Henriette, während die Mutter 
ausrief: | 

„Und ging es gut?“ 

Jeremias wollte wieder etwas ſagen; Pfeffer 
hatte ihn aber im Auge und fuhr dazwiſchen. 

„Halt, erſt komm' ich! Ob es ging? Keine 
Hand rührte ſich im Anfang, Alles war todten— 
ſtill, und ſie lachten nur, wie Meier mit einem 
dicken Backen als Güldenſtern auftrat. Krüger 
ging auf dem Theater herum, daß es einen Stein 
hätte erbarmen ſollen, gerade etwa wie Einer, 
der zum erſten Male auf einer Verſenkung ſteht 
und nicht genau weiß, wann ſie mit ihm abgeht. 
Wir hatten übrigens Alle Heidenangſt, und ich 
erwartete jeden Moment, daß ſie unten an zu 
pfeifen fingen. Aber ne — auch der zweite Act 
ging vorüber, und im Parterre und Parket ſa— 
ßen ſie wie die Mauern.“ 
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„Und dann?“ 

„Dann haben ſie gejubelt und applaudirt 
und herausgerufen, wie ich's in meinem Leben 
nicht für möglich gehalten!“ rief jetzt Jeremias, 
der nicht mehr länger an ſich halten konnte. 
„Rein getobt haben ſie, wie die Indianer, und 
der Erbprinz hat dem Rebe ſeine eigene Tuch— 
nadel als Anerkennung geſchickt!“ 

„Und woher weißt Du denn das ſchon?“ 
rief Pfeffer. 

„Auf der Straße erzählten ſich's 915 Leute. 
Wie ein Lauffeuer ging's von Mund zu Mund.“ 

Die Frau hatte vor Freude die Hände ge— 
faltet. Jettchen aber ſaß ſtill und bleich auf 
ihrem Stuhl und rührte und regte ſich nicht, 
aber um ihre Lippen zuckte es; ſie wollte auf— 
ſtehen, ſie konnte nicht, und plötzlich dem neben 
ihr ſitzenden Vater um den Hals fallend, lehnte 
ſie ihren Kopf auf ſeine Schulter und ſchluchzte 
leiſe. 

„Mein liebes, liebes Jettchen, ſagte Jere⸗ 
mias gerührt, „aber ſo weine doch nicht, Schatz! 
Das iſt doch keine Urſache zum Weinen, nicht 
wahr, Fürchtegott? Das iſt doch eher Urſache 
zum fidel ſein. Er hat ſeine Sache brav ge— 
macht, recht brav, er iſt ein ganz tüchtiger Schau— 
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ſpieler, ſie Alle ſagten da unten, der Handor 
hätte die Rolle in ſeinem ganzen Leben nicht ſo 
geſpielt, und ich habe ſelber mit applaudirt, daß 
mir noch jetzt die Hände weh thun.“ 

„Und was war mit Handor?“ fragte die 
Mutter, die ſich immer noch nicht von ihrem Er— 
ſtaunen erholen konnte. 

„Durchgebrannt iſt er und wird wahrſchein— 
lich nicht wiederkommen,“ rief Pfeffer. „Jetzt 
aber geht ſchlafen, und Du auch, Jettchen; es 
iſt ſpät, und Ihr ſollt mir nicht länger wach 
bleiben.“ 

„Ja, ich will auch nach Hauſe gehen,“ ſagte 
Jeremias. 

„Fällt Dir gar nicht ein,“ brummte Pfeffer. 
„Glaubſt Du, daß ich nach all' der Aufregung 
jetzt ſchlafen kann?“ 

„Aber es iſt zwölf Uhr vorbei.“ 

„Gerade deswegen, die Nacht iſt doch einmal 
angebrochen, und Jettchen hat gewiß noch heißes 
Waſſer.“ 

„„Ja, Onkel.“ 

„Sehr ſchön; auf den dünnen Thee ſchläft 
ſich's überhaupt erbärmlich; da ſetzen wir uns 
noch drüben in meine Stube, rauchen eine ver— 
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nünftige Pfeife oder Cigarre — haft Du welche 
mit, Jeremias?“ 

„Gute, aber ich habe mich im Theater darauf 
geſetzt.“ 

„Auf was Du nicht Alles geſeſſen haſt! Na, 
es wird ſchon gehen, trinken ein anſtändiges 
Glas Grog dazu und beſprechen noch ſo Manches, 
was wir auf dem Herzen haben.“ 

„Ich mache Dir gleich wieder . Waſſer, 
Onkel.“ 

„Setz' uns lieber das Waſſer und den Spi— 
ritus . Schatz, und vergiß den Zucker 
nicht. Du, Dein Rum iſt famos, Jeremias; ich 
bin mit der einen Flaſche ſchon halb fertig — 
und morgen wollen wir dann das Weitere 
ſehen.“ 

„Und nun machſt Du Dir auch keine trau— 
rigen Gedanken mehr, nicht wahr Auguſte; es 
wird ja jetzt Alles gut gehen,“ ſagte Jeremias 
herzlich. 

„Jetzt nicht mehr, Kinder, jetzt nicht mehr,“ 
ſagte die Frau gerührt, „und jetzt wird Jettchen 
auch die rothen Ränder um die Augen verlieren 
und nicht mehr heimlich weinen.“ 

„Aber, beſte Mutter!“ 

„Ruhe im Quartier!“ rief Pfeffer; „ich habe 

21 


Fr. Gerſtäcker, Eine Mutter. II. 


322 


eine ordentliche Sehnſucht nach einem Glaſe 
Grog. Und nun Gute Nacht! Du biſt doch nicht 
böſe, daß wir Dich heute Abend noch einmal 
geſtört haben?“ | 

„Ich bin recht glücklich, Fürchtegott!“ 

„Na, alſo denn Abgang mit allſeitiger Zu— 
friedenheit!“ rief Pfeffer, griff Jeremias unter 
den Arm und ſchleppte ihn mit in ſein Zimmer 
hinüber, wo die beiden Männer noch wenigſtens 
zwei Stunden zuſammen ſaßen, mit einander 
rauchten und tranken und zuletzt ſo vergnügt 
wurden, daß Pfeffer wieder vor verhaltenem La— 
chen ſeinen böſen Huſten bekam und hinten in 
den Alcoven ging und den Kopf in's Bett ſteckte, 
damit die Frauen nebenan nicht davon geſtört 
würden. 


Ende des zweiten Bandes. 
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